










































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































368 Lco Löwenthai 

Verbrechens passt genau in dieses Bild: Krankenstube und Zelle 
sind vergegenständlichte Symbole der Isolierung, der erzwungenen 
Privatisierung; insofern man sich in das Studium dieser Situation 
verliert, gewinnt die Beschränkung auf die Freuden am eigenen 
Innenleben einen grösseren Glanz. Sie ist erfreulicher, positiver 
bewertbar als jene erzwungenen privaten Lebenssituationen. Doch 
noch von einer anderen Seite her bedeutet in diesem Zusammenhang 
die Freude an der Psychopathologie und an der Kriminalpsycho­
logie ein ideologisches Element: da aus oft genannten Gründen für 
die Mittelschicht das Ganze der gesellschaftlichen Organisation nicht 
in Frage gestellt werden kann, da - positiv gesprochen - dieses 
Ganze prinzipiell hingenommen, gebilligt wird, ist es "gesund". 
Verbrechen und Krankheit sind zwar Unkosten, die mit den 
Gesamtfunktionen eines Organismus nun einmal verbunden sind, 
aber sie sind Ausnahmen temporärer oder peripherer Natur, die 
das Inordnungsein des Ganzen indirekt noch einmal bestätigen. 

Um eine Ideologie, um überhaupt ein gesellschaftliches Bewusst­
sein zu erklären, genügt es nicht, seine Bedingtheit durch die 
sozial-ökonomische Situation der Klasse aufzuweisen, der es ange­
hört; vielmehr hat dieser Aufweis ergänzt zu werden durch das 
Studium der psychischen Mechanismen, welche die Verfestigung 
des ideologischen Gehalts bedingen und verstärken. Nicht nur 
geraten in einem allgemeinen anthropologischen Masstab die 
Triebregungen jedes Individuums in Konflikt mit den Anforde­
rungen der Aussenwelt, mag diese ihm unmittelbar als zu 
bewältigende Natur. oder abgeleitet als mit ihm konkurrierende 
Lebensansprüche anderer Individuen entgegentreten, sondern in 
der entfalteten Klassengesellschaft sind es für die einzelnen Grup­
pen ganz bestimmte Triebe oder Triebkomplexe, deren Befriedi­
gung im Sinn der jeweiligen unmittelbaren Triebziele durch die 
Stellung der betreffenden im Produktionsprozess unmöglich 
gemacht wird. 

Die bestimmten Grenzen und Möglichkeiten, die durch die 
Situation einer Klasse allen ihren Mitgliedern vorgegeben sind, 
bringen es mit sich, dass die Umwandlung aller 'Triebregungen, 
soweit diese nicht wie Hunger, Durst und Schlaf zur physiolo­
gischen Reproduktion des Lebens imperativischen Befriedigungs­
anspruch erheben, in einer für die meisten Individuen dieser 
bestimmten sozialen Schicht ähnlichen Weise sich vollzieht. Die 
Konversion der Triebe geht im Zeichen der Anpassung an die 
soziale Umwelt vor sich. Sie kann darin bestehen, dass unter 
völliger Verwandlung des Triebzieles die trieblichen Energien sich 
kulturellen Leistungen zuwenden. Unter dem Titel der Subli­
mierung wird von Freud der Mechanismus dieser Indienststellung 
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psychischer Kräfte für den Aufbau der Gesellschaft, für ihren 
Produktions- und Reproduktionsprozess behandelt. Sie kann aber 
auch, und zwar für alle Situationen, in denen aus der Klassenlage 
heraus diese Indienststellung sich verbietet, auf eine der Realität 
entlegene Weise als blosse Phantasiebefriedigung geschehen. Auch 
dann sind die Triebziele verwandelt, aber sie gehören nicht mehr 
der realen Aussenwelt an, sondern sind in innerpsychischen Gebie­
ten aufzusuchen. 

Damit werden wir auf einen weiteren Gesichtspunkt hinge­
wiesen: die Rolle der Kunst bei diesem Anpassungsprozess. Die 
Kunst spielt unter den geistigen Garanten einer jeweiligen gesell­
schaftlichen Ordnung stets eine wichtige Rolle. Die materielle 
Basis einer bestimmten Gesellschaft verlangt von den einzelnen 
Gruppen gewisse typische und typisch verschiedene Verzichte auf 
Erfüllung von Triebwünschen. Diese gehen nicht völlig unter, 
sondern fordern irgend eine andere Erfüllung. Soweit sie von 
künstlerischen Gebilden geleistet werden kann, üben diese umwan­
delnde Funktionen an den Triebregungen aus. Die Leistungen 
solcher Konversion, die Phantasiebefriedigung, die das Kunstwerk 
gibt, bleiben in der Sphäre des Innenlebens eingeschlossen; die 
gesellschaftliche Reputation des Kunstwerkes verhilft in dieser 
Sphäre zur phantasiemässigen Realisierung der trieblichen Wünsche. 

Damit wird das Studium der Aufnahme und Verarbeitung von 
Dichtungen von einem neuen Gesichtspunkt aus wichtig: es leistet 
dem Studium derjenigen Faktoren Dienste, die über die blosse 
Machtapparatur hinaus durch ihre psychische Gewalt eine gesell­
schaftlich konservierende und retardierende Funktion ausüben. 

Eine Analyse des folgenden Materials führt auf die psycholo­
gischen Vermittlungsfaktoren, die hier zu Grunde liegen. 

1. D. geht als Psychologe "mit der Kaltblütigkeit eines 
Anatomen l )" vor. "Die sogenannte Psychologie D.s erinnert 
an ein mächtiges Laboratorium mit den feinsten, genauesten 
Geräten und Maschinen zur Ausmessung, Erforschung und Prüfung 
der menschlichen Seele 2)". "Dieses Anatomisieren der menschli­
chen Seele 3)" wird bald als "fast unheimlich" wirkend bezeichnet, 
bald gilt das Talent dieses "grössten Anatomen der Seele')" als 
ein "höchst grausames 5)", jedenfalls ist er als Psychologe "mehr 

1) Rosus, Ein russischer Roman, in: Die neue Zeit, 2. Jahrg. 1884, S. 2 (Sperrung 
von L. L.). 

2) Mereschkowski, Tolstoi und D., a. a. O. S. 236. 
3) Scholz, a. a. O. 
') F. Dietert, Die russische Literatur der Gegenwart in ihrenHauptvertretern, in: 

Allgemeine deutsche Universitätszeitung 7. Jahrg. (1903), S. 136. 
6) R. Saitschik (nach einem berühmten Urteil in der russischen Kritik) a. a. 0., 

S. 11. 
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Zergliederer als Zusammenfasser1)". Ihm entgeht kein "Winkel 
der SeeIe2)", er hat von dem ärztlichen Vater "die Schärfe der 
Sonde3)" ererbt. ' 

2. Bereits in den ersten Rezeptionen wird der "nackte Realis­
mus und Naturalismus')", die "gewissenhafteste Treue" gekenn­
zeichnet, mit der "lasterhafte Charaktere" und "scheusslichste 
Scenen" bei D. vorgeführt werden 5). Sein Geschick hat ihm 
Einsicht in "die Kloake der Menschheit 6)" gewährt. In 
all seinen Büchern hat die Gesellschaft etwas "Lumpenhaftes" 
an sich : "Da sind nichts als Wucherer, Lügner, Betrüger, krie­
chende Emporkömmlinge, aufgeblasene Narren, Säufer und Spie­
ler7)." Der Dichter "liebt es, seine Leser in die Höhlen des 
Elends und der Sittenlosigkeit zu führenB) "; er schrickt "auch 
nicht vor der Schilderung der alltäglichsten und niedrigsten Aus­
schweifung9)" zurück. Seien es "wüste Bilder ausschweifender 
Phantasie" oder die "glänzend realistische Zeichnung nationaler 
Typen von Verbrechern und moralischen Ungeheuern "10), von 
"Abenteuerern ", denen allen "etwas Phantastisches" und "Lum­
penhaftes " anhaftetll) - in all diesen Schilderungen eignet D. 
eine ungewöhnliche "Neuheit der EnthüllungI2)" : "Nackt sieht 
er die Seele vor sich in ihrer ~ngst und ihrer Erregung13). " 

3. Wenn ein Autor bereits zu Beginn der Rezeption anlässlich 
der Lektüre des Raskolnikow bemerkt, es lege sich "ein Alp auf 
die Brust" des Lesers bei der "Schilderung einer von Schuld 
beladenen Seele14) ", so wird dieses Motiv, dass wir von "wilden 
Traumbildern" "atemlos" gepackt werden 15), beständig durch­
gehalten. Mag es sich nun der Formulierung bedienen, "dass es 
D. eine grausame Wollust gewährte, seine Leser zu quälenl6) ", 

mag es in so banalen Wendungen auftreten, wie dass D. ein ner-

1) Fr. v. Bü!ow, a. a. 0., S. 204. 
2) F. Münzer, a. a. 0., S. 1945. 
3) C. Busse, a. a. O. 
') VgI. z. B. J. J. Honegger, a. a. 0., S. 146. Rosus, a. a. 0., S. 3. 
6) Magazin für die Literatur des Auslands, Jahrg. 36 (1867), S. 317. 
6) G. Brandes, a. a. 0., S. 7. (Sperung von L. L.) 
7) E. Brausewetter, a. a. 0., S. 72. 
B) A. GarbeJl, a. a. 0., S. 183. 
8)D. Mereschkowski, T. u. D. a. a. 0., S. 119. 

10) A. v. Reinholdt, a. a. 0., S. 693. 
11) E. Brausewetter, a. a. 0., S. 72. 
12) D. Mereschkowski, a. a. 0., 
13) R. Meyer, a. a. 0., S. 39. 
") W. Henckel, a. a. 0., S. 73 (Sperrung von L. L.) 
16) E. Brausewetter, a. a. O. 
10) A. GarbeJl, Ein D. Gedenktag, in: Das Magazin, Jahrg. 1898,65. Jgg., S. 183. 
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venaufwühlender Schriftsteller l )" sei, oder in so gesuchten, dass 
uns nach der Lektüre dieses Dichters "ein ganz besonderes Gelüst 
ankommt, auf allen vieren zu kriechen 2) ", mag es das morali­
sierende Gewand von der "wahrhaft gotischen DemuP)" dieses 
"Virtuosen der Demut4)" tragen, mag es schliesslich als blosse 
psychische Gestimmtheit sich geben - "in unseren Träumen lebt 
noch immer manchmal die grauenvolle Möglichkeit des Stürzens. 
Dieser Abgrund ist D. 5)" immer gilt für die Werke, wie für ihre 
Aufnahme : die Luft ist eine "herzbeklemmende, hirnbedrük­
kende 6) ". 

Das Bild vom grausamen, schmerzverursachenden Anatomen, 
in Verbindung mit dessen Hang, das Schmutzige und Unerlaubte 
ans Tageslicht zu fördern, weist eindeutig darauf hin, dass hier 
Triebregungen ins Spiel kommen, welche die Lust am Quälen und 
Peinigen zum Inhalt haben. Zugleich zeigt sich ein eigentüm­
licher Widerspruch in der Rezeption. Denn an sich ist die mythi­
sche Verzauberung von Aussen- und Innenwelt, die Betonung 
ihrer Rätselhaftigkeit, die "durch kein Wissen und keine Kultur 
auszugleichende Irrationalität der Menschenseele7)", nicht zu 
vereinbaren mit der Haltung des Anatomen, der auch in den ver­
borgensten Winkeln Klarheit schaffen soll.· Im Material selber 
finde.t sich so ein höchst ausgeprägter Antagonismus. Dieser 
bleibt als ein Zeichen der widerspruchsvollen Klassensituation, 
die hier in Rede steht, offen. Die Tendenzen, die die reale Situa­
tion verklären, indem sie diese zum Symbol eines höheren Sinns 
erheben, und diejenigen, die das Mass an Macht, das ihr gegenüber 
möglich ist, in der Phantasie sich dadurch verschaffen, dass sie 
Aggressionen erleben lassen, die freilich ohne faktisch reale Bedeu­
tung sind, treten unvermittelt gegeneinander; ihr Widerspruch 
weist auf das gemeinsame Auftreten der Affekte von Resignation 
und Wut hin. 

\Venn es richtig ist, dass die ökonomische Besonderheit in der 
Lage jener bürgerlichen Schichten darin zu suchen ist, dass sie 
immer stärker in das wirtschaftliche und politische Schlepptau der 
Oberschicht geraten, dann müssen sich bei der Bildung ihrer Ideo­
logie auch jene psychischen Mechanismen vorfinden lassen, die 

1) F. Dietert, Der Russenkultus in der deutschen Literatur. In: Monatsblätter 
für deutsche Literatur 7. Jgg. (1903), S. 163. 

I) Max Harden, Literatur und Theater, 1896, S. 80. 
a) K. Nötzel, in: "März", a. a. 0., S. 309. 
t) O. J. Bierbaum, in : Die Zukunft, a. a. 0., S. 192. 
6) K. H. Strobl, a. a. 0., S. 87. 
8) G. Malkowski, Die Besessenen. In: Die Gegenwart. 33. Bd. (1888), S. 42. 
7) N. Hoffmann, a. a. 0., S. 398. 
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dieses Phänomen der Abhängigkeit verklären. Gruppen, die 
gemäss ihrer Stellung im Produktionsprozess von sich aus nur im 
beschränktesten Umfang die Möglichkeit zu aktiven Veränderungen 
haben und haben werden, gewinnen ein hohes Mass an Phanta­
siebefriedigung dann, wenn das Empfangen und sich Beschenken­
lassen durch wie immer auch strukturiertes Anderes als etwas 
Wertvolles und zu Billigendes psychisch verarLeitet werden kann. 
Dieses kann der ganze Umkreis des Mythos, insbesondere die 
nationale und völkische Mythologie leisten : Das Vaterland, die 
Nation, das Volk ist die grosse Mutter die alle ihre Kinder be­
schenkt, die ihnen aus ihrem unerschöpflichen Born stets fliessenden 
Reichtum ausströmen lässt. Der Hymnus von der überströmen­
den Liebe und dem unendlichen Mitleid D.s lässt sich hier in seinen 
psychischen Quellen verstehen. Diese Affekte treten ja nicht in 
Verbindung mit dem Willen zu einer Umgestaltung der gesell­
schaftlichen Verhältnisse auf, bleiben vielmehr ein reiner Gesin­
llungsvorgang. Menschen lieben oder erfahren mitleidige Liebe; 
Konsequenzen werden aus ihr nicht gezogen : weder stellt sie 
einen Mangel ab, noch wird bei ihrer Gewährung diese Abstellung 
gefordert. Der ideale Edelmut wird zum Spiegel sozialer Ohn­
macht. Er dient mit zur Befriedigung der Phantasie von sozialen 
Gruppen, die von der Realität aus in die Enge getrieben werden. 
Liebe und Mitleid sind in diesem Zusammenhang blosser gesell­
schaftlicher Schein. 

Die.bisher gemachten Bemerkungen über die Mechanismen der 
psychischen Vermittlung sind noch unvollständig: sie weisen nur 
darauf hin, wie gewisse Triebe und zwar in einer gemäss der gesell­
schaftlichen Situation spezifischen Auswahl zu einer Phantasie­
befriedigung gelangen. Nun führen aber diese Inhalte, vor allem 
der Komplex des Anatomen und des Schilderers der unsauberen 
Nachtseiten des Lebens an die Schranke der Bewusstseinszensur, 
d. h. sie sind in gewisser Weise so geartet, dass von Seiten der im 
Lauf der sozialen und individuellen Geschichte herausgebildeten 
Forderungen der Moral und des Gewissens die Gefahr ihrer völligen 
Unterdrückung droht. Im individuellen Haushalt der Person 
führt das Verbot der Befriedigung jener partiellen Triebregung in 
mehr oder minder unmittelbarer Weise häufig zur Erkrankung, 
zur Neurose. Diese Neurose kann durchaus für bestimmte Gesell­
schaftsschichten typisch sein, und insofern hat es gar keinen Sinn 
mehr, von Krankheit zu sprechen. Ohne Zweifel sind solche 
"Neurosen" typisch für eine Vielzahl von Mitgliedern der bür­
gerlichen Mittelschicht. Aber die Kunstform der Dichtung, ihr 
gesellschaftliches Ansehen ist gleichsam die Prämie dafür, dass an 
einer Stelle die zensurierende Schranke geöffnet wird: Die formalen 
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Momente an der Dichtung bestechen das Gewissen und lassen im 
Gewande der Phantasie Trieberfüllungen zu, die ausserhalb dieser 
schützenden Instanz des aesthetischen Wertes undenkbar wären. 

Zudem sind zusätzlich in der D.-Rezeption psychische Faktoren 
am Werk, die den Phantasiegenuss der zensurierten Triebregungen 
gestatten. Dazu gehört zunächst das unaufhörlich wiederholte 
Bekenntnis, dass D.s Werk sich wie ein Alpdruck auf die Seele 
lege, dass es zerknirsche und demütige. Der Mechanismus dieser 
Selbsterniedrigung ist nicht nur ein psychisches Spiegelbild gesell­
schaftlicher Ohnmacht, sondern zugleich eine Legitimierung sadi­
stischer Impulse, eine Verdeckung des Mangels echter Moralität, 
er ist von Freud weitgehend erforscht, ja sogar an einer Stelle 
unter ausdrücklichem Bezug auf "die russischen Charaktertypen " 
(wobei Freud wohl an die Gestalten D.s wesentlich mitgedacht 
haben dürfte) belegtl). 

Die Tendenz der Rechtfertigung bedient sich noch weiterer 
Formen : zunächst ist auch hier wieder auf den Liebes- und 
Mitleidskomplex hinzuweisen. Der ganze Sadismus, den auszu­
leben die Realität versagt und dem in der Phantasie gefrönt wird, 
steht in einem höheren Glanz, wenn er scheinbar die Aufgabe hat, 
wertvolle menschliche Regungen sich erfüllen zu lassen. Wenn 
Verbrecherturn und Prostitution, wenn Perversionen und mit 
ihnen zusammenhängende andere "scheussliche Taten" Gelegen­
heit bieten, Liebe und Mitleid zu üben, dann sind sie vor' dem 
Bewusstsein legitimiert. Schliesslich gibt es noch eine Art und 
Weise der Rationalisierung, die zu sehr aktuellen Gestaltungen des 
Ideologien bildenden psychischen Mechanismus führt. Die Schwie­
rigkeit bleibt ja immer, dass trotz aller psychischen Rationalisie­
rung das Schmutzige und Widrige mit Hilfe der Lektüre des 
Dichtwerkes nachempfunden, nachphantasiert, dass überhaupt 
von ihm gesprochen wird. Die abschliessend vorgenommene 
Rechtfertigung besteht nun darin, dass zwar diese Inhalte des 
Gemeinen, Stinkenden, Schmutzigen, Widerwärtigen nicht ver­
schwinden, aber dass sie auf deklassierte Aussenseiter der Gesell­
schaft übertragen werden. Es kann sich dann einerseits die Lust 
an der Erniedrigung in der Phantasie befriedigen, andererseits 
wird diese Befriedigung moralisch bestätigt. Wenn in den poli­
tischen Ideologien, die heute in weitem Umfang kleinbürgerliche 
Schichten ergriffen haben, es eine so grosse Rolle spielt, dass end­
lich die "schmutzige Wäsche" des Gegners ans Tageslicht gezerrt 
wird, dass nicht ferner deren "Gestank" die Luft eines gesell-

1) Vgl. den Aufsatz: Trauer und Melancholie, WW., V, S. 535 fI. 
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schaftliehen Lebenskreises verpesten darf, wenn diese Gegner als 
schmutzige verbrecherische Elemente, als Gelichter, die das Tages­
I icht scheuten, bezeichnet werden, so begegnen wir hier in der 
politischen Sphäre der Gegenwart dem gleichen psychischen Tatbe­
stand der Befriedigung und Verklärung. 

Der Versuch, die Klassenideologie der bürgerlichen Mittel­
schichten vor dem Krieg in der D.- Hezeption aufzuweisen, bedarf 
mindestens in einem Hinweis noch der Klärung der Frage, wie D. 
im gesellschaftlichen Bewusstsein anderer Gruppen rezipiert wird. 
Die Differenzen sollen an einem Beispiel ausgeführt werden. 

In den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts findet eine 
durch die ökonomische Praxis geforderte und erzielte Ausweitung 
des Wissenshorizontes in jeder Richtung statt. Die drei im fol­
genden besprochenen Äusserungen weisen auf verschiedene typi­
sche Situationen bürgerlicher Schichten in diesem Aneignungspro­
zess von Wissensmaterial hin. Rollard 1) ist der Mitarbeiter einer 
sehr verbreiteten mittelbürgerlichen Unterhaltungszeitschrift ; der 
anonyme Verfasser eines Nachworts zu den Karamasows 2) 

steht in den Diensten eines schon etwas exklusiveren bürgerlich­
national~n Verlags, Zabers) endlich, der Mitarbeiter einer füh­
renden politischen Zeitschrift bürgerlicher Kreise, die schon früh 
auf eine Sammlung aller konservativen und rechtsliberalen Kräfte 
hingearbeitet hat4), gehört seinem ganzen Auftreten und gesell­
schaftlichen Bewusstsein nach - noch 1914 bezeichnet er sich als 
national-liberaI5) - dem Grossbürgertum zu. So bleibt das 
durch Rollard repräsentierte Bildungswissen durchaus im Rahmen 
des schlichten Familienlebens, wenn er sich mit der Bemerkung 
begnügt, dass D. "der treueste Darsteller seiner Zeitgenossen und 
der gegenwärtigen Zustände seines Vaterlands war" und - mit 
leisem unbewusstem Antönen des aus Ressentiment. in diesen 
gesellschaftlichen Schichten nicht seltenen Hochmuts gegenüber 
einem entwickelten wissenschaftlichen Apparat - mit der Behaup­
tung : "dass ein eingehendes Studium D.s vielleicht mehr geeignet 
wäre, Licht über die ausserhalb Russlands noch vielfach herrschende 
Unkenntnis russischer Zustände zu verbreiten als manche abstrakte 

1) a. a. O. 
') Nachwort zu 0., Die Brüder Karamasow. Leipzig 1884 (Grunow). 
3) 0., in : Die Gegenwart, Bd. 25 (1884); charakteristischerweise nachgedruckt 

in der extrem grossbürgerlichen "Deutschen Rundschau", Leipz. 1889. Vgl. über die 
gesellschaftliche Rolle dieser Revue: Zeitschrift f. Sozialforschung, Jahrg. H. (1933) 
S. 59 f. 

4) V gl. Erich Leu pol d, Die Aussenpolitik . in den bedeutendsten politischen 
Zeitschriften Deutschlands 1890-1909. Leipzig, 1933, vor allem S. 9f. 

5) Wer ist's? Ausgabe 1914, S. 1900; vgl. dort auch seine ausgedehnten Reisen 
in Europa, A~ien, Amerika und Afrika. 
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wissenschaftliche und politische Abhandlung, die den nichtrus­
sischen Leser doch nicht so ganz in eine Sphäre zu versetzen ver­
mag, welche in vieler Beziehung den Zuständen des übrigen 
Europas so unähnlich ist ". Der Schluss dieses Satzes, in, dem 
über Russland fast wie über einen wilden Völkerstamm gesprochen 
wird, entstammt dem gesellschaftlichen Bewusstsein von Menschen, 
deren materieller Horizont sich nicht bis zur Möglichkeit der 
Gewinnung irgendwelcher, vor allem ökonomischer Machtpositio­
nen in diesem Gebiet erstreckt. - Der anonyme Nachwortver­
fasser zu den "Karamasows" hat schon ein aufgeklärteres und 
entwickelteres Interesse, indem er diesen Roman in Zusammenhang 
mit der panslavistischen Bewegung bringt, ja sogar ihn für das 
Verständnis des Zwei-Kaiser-Bündnisses heranzieht. Wenn er 
auch bedauert, dass "der Verfasser" - diese Rubrizierung des 
Künstlers D. ist für die Nüchternheit in der Interessenrichtung 
bürgerlichen Unternehmerdenkens bezeichnend - uns in seinem 
Roman "hinsichtlich der Grundlinien, welche ihm für die Zukunfts­
gestaltung der Nation vorgeschwebt haben" in Ungewissheit 
gehalten hat, so glaubt er doch, dass nach der Ermordung Alexan­
ders IL "im Slavophilentum sich Gedanken Bahn brächen ", 
"die D., der glänzendste aller Panslavisten und Slavophilen, in 
seinen "Brüder Karamasow" zu lebendigem Ausdruck gebracht" 
habe. Diese politisierende Verarbeitung einer Dichtung wie der 
"Karamasows ", die an sich zu aestetischen und philosophischen 
Reflexionen geradezu herauszufordern scheint, ist ebenso charak­
teristisch für die sammelnden analen Tendenzen von Schichten, die 
überall etwas haben und halten möchten, so auch Wissensstoff 
anreichern wollen, wie für die Überzeugung der gleichen Kreise, 
dass ihnen dieses Lernen auch etwas einbringen kann. Viel 
souveräner und bewusster ist der Ausdruck, den Zabel der stoff­
lichenInteressiertheit verleiht. D. ist ihm "eine hochbedeutsame 
Erscheinung in der modernen Literatur und für die Beurteilung 
des russischen Geistes ein ganz unentbehrliches Hilfsmittel"; 
"die neueste terroristische Bewegung hat uns die Jugend gezeigt, 
wie sie zum Attentat ihre Zuflucht nimmt... D. führt uns in sei­
nem 1867 geschriebenen Romane in die Anfänge dieser Bewegung 
ein" ; es gelingt ihm damit "ein wichtiges Dokument zu unserer 
Zeitgeschichte zu liefern ", welches "das Interesse jedes Gebildeten 
erregen muss ". Man sieht, wie das stoffliche Interesse hier nicht 
so dumpf und primitiv auftritt, dass es auch jede Anteilnahme 
unterdrückte; im Gegenteil - nicht nur dass Raskolnikow als 
Dichtung eine "hochbedeutsame" Erscheinung, D. "einer der 
interessantesten literarischen Charakterköpfe" genannt wird, der 
feine Klasseninstinkt, wie er in Oberschichten ausgebildet zu sein 
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pflegt, entdeckt in gewisser Weise einen Freund, dessen "Lebens­
kraft und Originalität" gelobt werden kann, von dessen Roman­
figuren zu sagen ist: "sie strotzen färmlich von Lebenswahrheit ". 
Schon die stilistischen Hilfsmittel, wie gerade dieser Ausdruck 
"strotzen ", dann die Betonung des "Lebendigen ", ferner die 
Anerkennung der "ungewöhnlichen Kraft seiner Phantasie und 
seines Darstellertalentes ", seines Griffs "in das volle Menschenle­
ben ", seiner "vollständig ausgereiften Künstlernatur", führen in 
eine vollkommen andere gesellschaftliche Luft, wo die Möglichkeit 
zu grossem Behagen herrscht, das weder durch das Bedürfnis nach 
Regression in primitivere, lediglich phantastische psychische 
Genüsse, noch durch die nach aufwärts strebende oder schielende 
Geschäftigkeit, wie sie sich im beständigen Wissensammeln aus­
drückt, eingeschränkt wird. - Es wird D. nicht verziehen, wie er 
sich zu der Nation und Bourgeoisie Zabels verhält: es wird ihm 
vorgerechnet, dass er "ganz unfähig war, unser nationales Gei­
stesleben zu verstehen" : im Februar 1871, also zur Zeit unseres 
höchsten nationalen Aufschwungs, konnte er die Deutschen ein 
totes Volk nennen, das ohne Zukunft sei ". Zabel ist der erste 
Deutsche, von dem man den Eindruck hat, dass er D. sehr genau 
gelesen hat. Und gerade die Aufmerksamkeit dieser Lektüre 
mit dem Sinn für die Nüancen, mit dem genauen Verständnis 
dafür, was akzeptiert werden kann und was abgelehnt werden 
muss, kurzum eine im Gegensatz zur Breite der Rezeption kei­
neswegs mit psychischen Verdrängungen arbeitende, sondern die 
Dinge, wie sie sind, aufgreifende und beurteilende Haltung ist 
für ein gesellschaftliches Bewusstsein charakteristisch, das herr­
schende Schichten repräsentiert. Die Verhältnisse im eigenen 
Land erscheinen ihm durchaus gesund, und wenn er auch mit den 
anderen Rezeptoren das Stichwort von D.s"unendlichem Mit­
gefühl für die Unterdrückten und dämonischem Hass den Unter­
drückern gegenüber" teilt, so sind ihm doch die Verhältnisse, die 
diese Gefühle D.s erweckt haben sollen, wesentlich historisch und 
national bestimmt : er weist auf die "entsetzliche Grausamkeit 
der russischen Justiz ", auf die "panslavistische Voreingenommen­
heit, das herausfordernde Trumpfen auf russische Art und Sitte" 
hin. Es ist bemerkenswert, dass sich für den gesamten Umkreis 
der mythischen Ideologie kein Beleg bei Zabel finden lässt. 

Der Grenzfall der Rezeption in der Oberschicht weist auf einen 
anderen hin: den der Aufnahme im Proletariat. In den Anfängen 
befinden sich dessen literarische Wortführer noch in voller Abhän­
gigkeit von der bürgerlich-konventionellen Auffassung. So ver­
Plag sich etwa ein Aufsatz der 80er Jahre aus der "Neuen Zeit" 
noch nicht über einen bIossen Bildungsstandpunkt und die Über-
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nahme der üblichen literarischen Kategorien herauszuheben 1), und 
trotz der Bemerkung Rosus', dass bei D. die russischen Sozialisten 
und Kommunisten nur als "Schwätzer und Hohlköpfe 2)" geschil­
dert werden, weiss der Verfasser im übrigen nur die Schlagworte 
von der "Kaltblütigkeit eines Anatomen '(3), der "Krankheits­
geschichte '(4), dem "nackten Realismus5 ") zu wiederholen; auch 
die Bemerkung, dass Raskolnikows Empfindungsleben "nur auf 
Grund durchaus ungesunder gesellschaftlicher und politIscher 
Zustände6)" zu verstehen sei, führt nicht zu einer klareren sozio­
logischen Problemstellung. Sie findet sich erst in einem ent­
wickelteren Stadium proletarischen Klassenbewusstseins vor. Zu 
den wenigen Aufsätzen aus dem sozialistischen Gedankenkreis, 
die sich mit D. beschäftigen, gehört ein Aufsatz von Korn in der 
"Neuen Zeit" aus dem Jahre 19087). Von ihm kann man in keiner 
Weise sagen, dass er ideologischen Charakter trüge. Noch bewuss­
ter als in der grossbürgerlichen Stellungnahme von Zabel gelangt 
hier der Klassenstandpunkt zu seinem Recht. Wie einige Jahre 
später Maxim Gorki8) die "Dämonen" ein "tendenziös-reaktio­
näres Werk, das gerade in unseren Tagen nur schädlich wirken 
könne", genannt hat, so ist auch für Korn dieses Werk der Roman 
eines "reaktionären Giftmichels " - bei aller Anerkennung des 
"Dichters und Weltanschauungsvisionärs D. "., Die Bemerkungen 
Korns entbehren nicht einer gewissen Hellsichtigkeit : sie stellen 
nicht nur fest, dass es vollkommen sinnlos ist, dieses Werk zu einer 
Quelle des Verständnisses für die russische Revolution von 1905 
heranzuziehen, da in ihm niCht ein "revolutionäres, d.h. ein klas­
senbewusstes. Proletariat ", das es ja damals in Russland auch 
noch gar nicht gegeben habe, sondern lediglich "deklassierte Adelige 
und Kleinbürger, Gesindel zwischen den Klassen" auftrete, son­
dern er nimmt auch tiefer liegende ideologiebildende Schichten 
wahr, die dieser Roman, wie das Werk D.s umschliesst. Er wird 
nämlich aufmerksam auf "das auf den ersten Blick verblüffende 
Paradoxon, dass eine Ideologie, die in ihrer originalen Fassung die 
wirtschaftliche und politische Situation des Russlands der 50er 
und 60er Jahre zutreffend widergespiegelt haben mag, im gross-

1) Rosus, a. a. O. 
Z) a. a. 0., S. 1. 
3) a. a. 0., S. 2. 
') a. a. 0., S. 1. 
6) a. a. 0., S. 3. 
6) a. a. 0., S. 5. 
') Buchbesprechung: Die Dämonen, a. a. O. 4. Januar 1908. 
8) Vgl. Arthur Luther, Russischer Brief in : Das Literarische Echo, 16. Jahrg. 

Heft lO, Berlin 1914, S. 715, anlässlich der Besprechung eines Theaterstücks, das die 
"Dämonen" zu dramatisieren versuchte. 
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kapitalistischen Deutschland des 20. Jahrhunderts ihre Wieder­
geburt erlebt ". Wenn wir Ks Reflexion beiseite lassen über die 
"Schlüsse, die aus dieser Tatsache auf den Kulturwert des neu­
deutschen Kapitalismus und die Kulturreife unserer Bourgoisie 
gezogen werden können ", Schlüsse übrigens, die dann K selber 
nicht zieht, so ist es wichtig, dass er begreift, wie wenig der Roman 
zu einer wirklichen Erkenntnis historischer und sozialer Zusam­
menhänge beiträgt, wie wenig die Handlung auch nur die vorrevo­
lutionären gesellschaftlichen Zustände widerspiegelt und wie die 
Atmosphäre des Romans "das pure intellektuelle und ethische 
Chaos" ist. K. almt, dass es gerade jene verschwimmenden Töne 
in Handlungsführung, Motivation und Stil sind, die die ideologische 
Brauchbarkeit des Romans für das bürgerliche deutsche Publikum 
gezeitigt hat. Noch einen Schritt tiefer geht er, wenn er aus­
führt : "Was die literarischen Wortführer unserer Bourgoisie 
neuerdings als Entdeckung verkünden, dass es nämlich nicht auf 
das Bewusstsein der Menschen, sondern auf ihr Unterbewusstein 
ankommt, dass alles Wertvolle der Seele da anfängt, wo der Geist 
aufhört und die "Tiefe" sich öffnet, - das war in der Tat vor 
50 Jahren die programmatische Psychologie, war die Weltan­
schauung D.s ". Denn mit dieser Bemerkung werden ja nicht die 
wissenschaftlichen Bemühungen der Psychoanalyse aus der dama­
ligen Zeit getroffen, die sich selber dem geschlossenen Widerstand 
des fachlichen offiziellen Wissenschaftsbetriebes aussetzte, son­
dern eben jene antiintellektucllen Strömungen, wie sie in dem 
Mythos von der Dämonie der Seele, in der .ganzen Verzauberung 
und Privatisierung aller Realität auftreten. Der Schriftsteller, 
der vom Standpunkt des Proletariats aus schreibt, hat ein sehr 
empfindliches Organ für die Frage der erklarbaren Aufnahme des 
Schriftstellers; es ist durchaus kein Zufall, dass gerade aus diesem 
Lager die soziologische Problemstellung der Rezeption gestellt und 
in keinem anderen Lager in nennenswerter Weise aufgenommen 
wird. 

Es versteht sich, dass mit diesen bei den Grenzfällen nur die 
soziologisch wichtigsten Differenzierungen innerhalb der Gesamt­
geschichte der Rezeption zur Sprache gebracht worden sind. In 
der breiten Masse der vorliegenden Dokumente findet sich eine 
Unzahl von Besonderheiten vor : Religiöse, generationsmässige, 
partei politische, personalpsychologische Spezialitäten lassen sich 
reichliehst anführen. Aber sie wären nicht dazu angetan, die 
Grundlinien der hier vorgetragenen Interpretation zu verändern. 
Gerade dass in und trotz all diesen Verschiedenheiten die wesent­
lichsten oben dargestellten ideologischen Züge immer wieder sich 
durchsetzen, dass sie jenseits dieser Vielfalt sich teilweise über-
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schneidender Grenzen das Bild der Rezeption beherrschen, ver­
mag den Vorrang von Klassenideologien vor mehr oder minder 
.abgeleiteten Ausdrücken geistiger und materieller Sonderinteressen 
zu beleuchten. 

Schliesslich bleibt noch ein Vorblick auf die Rezeption D.s in 
<ler Nachkriegszeit übrig. Ihre Dokumentation ist noch wesent­
lich reichhaltiger als die der Vorkriegsjahrzehnte. Auch in der 
bunten Vielfalt dieses Materials finden sich alle jene ideologischen 
Grundelemente vor, die in der Vorkriegszeit bereits angelegt sind: 
überwiegt in der unmittelbaren Nachkriegszeit während der völ­
ligen Deroute der gesellschaftlichen Organisation in Deutschland, 
insbes. während der endgültigen ökonomischen Depossedierung der 
Mittelschicht der Mythos der Innerlichkeit, so ist in jüngster 
Gegenwart der nationale Mythos als brauchbares, gleichsam vor­
bildhaftes Element für die heroisch-völkischen Ideologien in den 
Vordergrund getreten. Die destruktiven Tendenzen, die freilich 
nur sehr verzerrt in D. angelegt sind, üben auf die intellektuelle 
Jugend in der unmittelbaren Nachkriegszeit eine gewisse Wirkung; 
doch gilt gerade für diese die schon weiter oben gemachte Bemer­
kung, dass im Sinn sozialpolitischer Radikalisierung D. nur da 
wirkte, wo andere, mächtigere Kräfte bereits eingesetzt hatten, 
während der breite Strom dieser Intellektuellen durchaus inner­
halb der Vorstellungen der mittleren Klassen befangen blieb. 
Gerade für diese Intellektuellen hat D. noch einen besonderen 
ideologischen Hilfsdienst leisten können. Indem er als ein spe­
zifisches Produkt russischen Wesens gedeutet wird, indem man 
in einer Beschäftigung mit seinen Werken dieses Wesen endgültig 
zu treffen vermeint, glaubt man zugleich einen Schlüssel zum 
Verständnis des Bolschewismus gefunden zu haben. In der Ideo­
logie der bürgerlichen Intelligenz dient so weitgehend D. zu einer 
phantasiemässigen Umgehung einer realen Auseinandersetzung 
mit dem Versuch einer Umgestaltung der bürgerlichen Gesell­
schaftsordnung. Durch den aufgewiesenen psychischen Mecha­
nismus besteht dabei die Möglichkeit, die russische Revolution 
im Sinn der analsadistischen Züge zu phantastischen Triebge­
nüssen auszunutzen und sie gleichzeitig mit Hilfe der im D.- Mate­
rial verborgenen Rationalisierungen zu verurteilen. Die aller­
jüngste Phase der Rezeption weist nach 2 Richtungen: in der einen 
wird D. in den geistesgeschichtlichen Zusammenhang mit Kierke­
gaard und der gesamten dialektischen Theologie gestellt. Damit 
gewinnen die Momente der Vergleichgültigung des Irdischen, der 
Verklärung des Einzelnen, seiner Innenwelt, seines Verhältnisses 
zu Gott ein ausserordentliches Gewicht. Diese Art der Rezeption 
ist mit einem gesellschaftlichen Bewusstsein verknüpft, das von 
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der Gegenwart radikal nichts mehr erhofft. Es gehört in den 
Umkreis resignierter Schichten. Die andere Richtung, welche die 
politisch an der Herrschaft befindlichen Gruppen repräsentiert~ 
entnimmt zwar positiv aus D. das nationale Element, grenzt sich 
aber aus den Bedürfnissen der spezifischen Färbung der in 
Deutschland herrschenden Ideologie gegen die in der schwächlichen 
Liebesbereitschaft vorgefundene rassische Unzulänglichkeit D.s. 
ab. Auch ihr wird D. zum Schlüssel des Bolschewismus. 

In diesen Darlegungen tritt die Kunst eindeutig im Zusammen­
hang der Ideologie auf. . Es wird an einem konkreten Beispiel der 
Nachweis zu erbringen versucht, dass und inwiefern Kunstwerke 
mit zu jenen Faktoren gehören, die über die bloss materielle Macht­
apparatur hinaus den Bestand einer gegebenen Gesellschafsord­
nung mit zu sichern vermögen. Keineswegs aber soll damit 
implicit eine materialistische Theorie der Kunst vorausgesetzt 
werden, die sie als gesellschaftliches Phänomen ausschliesslich in 
die Sphäre der Ideologie verwiese. Zwar: die psychischen Kräfte. 
die in der Schaffung und Aufnahme von Kunstwerken aktiviert 
werden, sind ,in überwältigendem Ausrnasse irrationaler Art; 
weder der Akt der Schöpfung, noch der des Genusses vollzieht sich 
als ein theoretischer oder rationaler; wenigstens nicht in primärer 
Weise. Unter diesem Zeichen des Irrationalen steht die Kunst in 
Verbindung mit der Religion und unterliegt mit ihr zusammen der 
gleichen irrationalistischen Verarbeitung. In der Geschichte fast 
aller uns bekannten Gesellschaften finden sich Religion und Kunst 
in Verbindung mit dem Appell an die menschlichen Leidenschaften 
als ein Mittel der Unterdrückung und der Gewalt vor. Nicht dass 
sie als historische Erscheinungen das bewusst geschaffene Werk­
zeug bestimmter Gruppen zur Niederhaltung anderer wären, -
aber sie sind gesellschaftlich produziert als die affektiven Ausdrücke. 
in denen sich mehr oder minder intensiv entrechtete Schichten 
mit der sozialen Wirklichkeit abzufinden suchen und andere den 
Triumph in ihr verklären. Und doch liegt in all diesen historischen 
Erscheinungen des Irrationalen und insbesondere in der Kunst 
noch ein anderes Element beschlossen. Wenn es richtig ist. 
dass sie im Gesamtprozess wesentlich die Funktion hat, mit 
dem Bestehenden zu versöhnen, so umschliesst sie zugleich das 
Element der Unzufriedenheit, das versöhnt werden muss. In 
ihren Gebilden liegt prinzipiell die Gegenwehr, der Widerspruch 
gegen das Bestehende beschlossen. Damit gelangen wir zu einem 
Korrektiv gegen die eindeutige Zuordnung der Kunst zum Bereich 
der Ideologie. Wie sie die Kraft hat, das Bestehende zu 'sichern. 
so kann sie auch sich mit jenen Produktivkräften das menschlichen 
Lebens verknüpfen, die an dem Bestehenden rütteln. So sehr 
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gerade in der Gegenwart die Absage an die Macht der Wissenschaft 
den Vorwand für Gewalttaten abgibt, so sehr ist es richtig, dass 
<ler blasse Schritt in die Wissenschaft allein und isoliert betrachtet 
noch nicht einen Schritt aus dem Elend der Mehrheit der Mensch­
heit heraus bedeutet. Es gehört zur Dialektik jedes Instruments 
in jeder Klassengesellschaft, dass es nicht nur deren Förderung 
lind Aufrechterhaltung dient, sondern zugleich auch zur Waffe 
gegen sie selbst geschmiedet werden kann. Wenn gelänge, zum 
Bewusstsein zu bringen, was an Feindseligkeit und Protest gegen 
~ine bestehende Ordnung, an inhaltlicher Vorstellungskraft über 
eine mögliche und bessere in der Widerspruchsfülle von Roman 
und Drama, in der Trauer eines Liebesgedichts, in der Gewalt 
-eines klassischen Musikstücks, ja noch in der Inbrunst und Ver­
zweiflung eines Gebets und in der Weltabgekehrtheit eines starken 
persönlichen leidenschaftlichen Gefühls gelegen ist, dann könnte 
vor der Übermacht und Klarheit, die aus einem solchen allgemeinen 
Bewusstsein der Menschen spräche, die bestehende Welt nicht 
mehr bestehen. Die Tatsache, dass bisher im allgemeinen stets 
die irrationalen Gebilde und mit ihnen die Kunst dazu gedient 
haben, das Bewusstsein zu bestechen, rechtfertigt nicht den Glau­
ben, dass diese Bestechung ihren einzigen historischen Sinn, ihre 
einzige Möglichkeit darstelle. 

La receptioD de Dostojewski dans I'AlIemagne d'avant .. guerre. 

Le travail s'efforce de degager la signification sociale de la diffusion de 
Dostojewski. Cette reception s'accomplit en premiere ligne dans Ia petite 
et dans Ia moyenne bourgeoisie et exerce une fonction ideologique deter­
minee dans ces couches de la population. La situation relativement sans 
-espoir de ces classes cOlncees entre les groupes sociaux veritablement 
influents et le proletariat est transfiguree dans l'ceuvre de Dostojewski. 
Celle-ci est comprise comme une idealisation et une interpretation pi eine 
de signification de I'existence meme de ces classes. Le mythe qui sortait 
eomme une vision des romans de Dostojewski prend aux yeux de cette 
bourgeoisie les formes les plus diverses. depuis I'hymne nationaliste jusqu'a 
la divinisation la plus universelle du monde. Le fait de penetrer profon­
.dement dans l'univers de Dostojewski contribue par suite d'une maniere 
particuliere a apaiser l'inquietude de ceux qui so nt pi aces dans ces situations 
1iociales. L'effort des critiques pour interpreter lesfigures de Dostojewski 
dans le sens d'une reconciliation de toutes les contradictions a un caractere 
ideologique et specifique. L'article met finalement en Iumiere les facteurs 
de psychologie sociale qui ont rendu possible la fonction sociale des ceuvres 
de Dostojewski en Allemagne. 
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The soda! function of Dostoevski's works in pre .. war Germany .. 
The artic1e attempts to bring out the social signifieanee 01 the wide­

spread reeeption given to Dostoevski's writings. They took hold especially 
among the lower strata of the middle cIasses, serving witnin them a eertain 
ideologieal funetion. It was this group in society, eramped between the 
powerful upper cIass and the proletariat, with relatively no prospeets for 
the future, that Dostoevski glorified : he idealized them and gave meaning 
to their existenee in his works. 

The vision projeeted in Dostoevski's novels takes on the most different 
forms in the eyes of these groups, - from a nationalistie paeon to a general 
deifieation of the world. Submerging themselves in the world of Dos­
toevski gave them a eertain feeling of reassuranee. There was a speeifie 
ideologieal trend in the attempt of erities to interpret Dostoevski's eha­
raeters as a merging of a11 dilIerenees and eontradietions. Furthermore, 
the artic1e points out the social-psyehologieal lactors which made it possible 
for Dostoevski's works to serve a social funetion in Germany. 



La sociologie economique en France. 
Par 

C. BougIe. 

Les etudes proprement sociologiques ont pris en France un assez 
grand developpement. Sous l'influence d'Emile Durkheim - qui 
pensait lui-meme continuer sur le terrain scientifique l'reuvre 
d'Auguste Comte - une equipe s'etait constituee avant la guerre, 
qui avait pour centre I' Annee sociologique. Ses collaborateurs 
etaient d'accord sur un certain nombre de points: que les faits 
sociaux, a quelque categorie qu'ils appartiennent - economiques, 
politiques, religieux, moraux - sont soumis ades lois; qu'il est 
possible de degager ces rapports constants par des observations 
comparatives, - que pour bien comprendre les tenants et aboutis­
sants des faits sociaux, institutiollS, habitudes, representations 
collectives, il faut se placer methodiquement au point de vue des 
ensembles, prendre en consideration la structure, les besoins, 
l'influence des groupes dont ils contribuent a entretenir la vie propre. 

Que de nombreuses Hudes portant directement ou indirecte­
ment sur ces objets aient precede l'age de la sociologie proprement 
dite, les sociologues sont les premiers a le reconnaitre. Ils savent 
que dans bien des cas leur champ de travail ades longtemps He 
retourne par des specialistes des diverses seien ces sociales - droit 
ou histoire des religions, science des mreurs ou economie politique.­
Mais ils estiment qu'on obtiendrait des resultats encore plus favo­
rables au progres de la science, qu'on mettrait au jour des veribis 
plus aisees a coordonner, si jusque dans les Hudes speciales on 
gardait le sentiment des ensembles sociaux et si l'on se souvenait que 
ces ensembles eux aussi, sont a leur maniere des etres classables 
en types, et soumis ades lois. 

* * * 
Quelle sorte d'influence l'esprit sociologique ainsi compris 

a-t-il pu excercer sur l'economie politique en France dans la periode 
contemporaine? C'est ce que nous voudrions essayer de preciser. 

De toutes les sciences sociales, celle qui a pris son point de depart 
dans l'etude du commerce, de l'agriculture, des conditions de la 
richesse des nations est sans doute la plus anciennement constituee. 



384 C. BougIe 

ayant la premiere bäti un corps de doctrine, invoque des lois natu­
relles, raisonne sur des chiffres. Forts de cette avance, les econo­
mistes devaient etre amen es aregarder avec quelque metiance les 
efforts de la derniere venue, mais non la moins ambitieuse des 
sciences sociales, celle qui semblait en vouloir operer la synthese, 
en se pla<;ant a. un point de vue nouveau, la sociologie propre­
ment dite. 

C'est pourquoi longternps les relations ont He tendues, ou 
inexistantes, entre les deux disciplines. Il y a lieu toutefois de noter 
que le probleme de leurs rapports admet des solutions fort diffe­
rentes suivant le type d'economie politique que le sociologue ren­
contre en face de lui. On en peut distinguer trois principaux : 
l' economie liberale, l' economie nationale, l'economie sodale. De la 
premiere on aurait trouve naguere les representants les plus carac­
teristiques en Angleterre, de la seconde en Allernagne; de la troi­
sieme en France. 

L'economie politique d'origine anglaise - dont les principes 
ont He poses par A. Smith et son ecole - avait cru decouvrir des 
lois naturelles, valables pour tous les temps et tous les pays, en 
partant d'une psychologie qui ne voit dans les hommes que des 
individus echangistes, chacun suivant son interet personnel et 
materiel et cherchant a obtenir en toute liberte le maximum de 
profits avec le minimum de frais. Elle faisait volontiers abstrac­
tion des frontieres des nations comme des phases de l'histoire. 

Au contraire e'est sur leJait national et sur les moments de 
revolution que la nationalökonomie insiste. Depuis le Sys­
teme d'eeonomie nationale de List, elle fait passer au premier 
plan les interets propres des groupes, les mesures qu'ils emploient 
pour sauvegarder leurs forees productives, ces mesures variant 
d'ailleurs avec le degre de l'evolution economique qu'ils ont 
atteint. Par eette eeole sont done eontestes les postulats indivi­
dualistes en meme temps que les eonelusions universalistes de 
l'eeole liberale. Et l'on devine qu'autant eelle-ei nous tient eloignes 
de la sociologie, favorable par definition au developpement d'un 
esprit a la fois relativiste et solidariste, autant la nationalökonomie 
en rapproehe. 

Il faudrait d'ailleurs compter avec une troisieme tendance : 
celle que represente le mieux Sismondi en 1819 lorsqu'il ecrit les 
Nouveaux principes d'economie politique. C'estl'economie 
sociale qu'il dresse ainsi contre l'economie politique classique1). 

1) C'est ce sur quoi insiste M. Elle HaJevy dans I'Introduction qu'il a ecrite pOllr 
les textes choisis de Sismondi (Collection des" Reformateurs sociaux ".) Feli:.;: 
Mcan, Paris, 1933. 
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Et tous ceux qui utilisent ses analyses - au premier rang les socia­
listes proprement dits - sont amenes a concevoir une organisa­
tion de la societe fort differente de eelle que les eeonomistes avaient 
eon/tue pour les besoins de l'homo oeeonomicus. D'ou non pas 
seulement une suite d'utopies, mais des series de constatations 
dont le sociologue peut retirer beaucoup. 

Auquel de ces trois types appartiennent les travaux d'economie 
politique en face desquels s'est trouvee la sociologie en France 
lorsqu'elle a voulu se constituer? Les trois traditions en fait sont 
representees, mais inegalement. 

Dansson livre, guideexcellent surles Doctrines economiques 
en France depuis 1870 (Colin) M. Gaetan Pirou note que 1'econo­
mie politique classique, orthodoxe, liberale, a toujours ses defen­
seursgroupesautourdu Journal des Economistes. Hstiennent 
non seulement pour les consequenees individualistes qu'on a sou­
vent deduites de ses theories, mais pour la methode par laquelle 
elles ont ete etablies. Hs estiment qu'on a en effet de la sorte deeou­
vert des lois naturelles, comme disait M. Leroy-Beaulieu, aussi 
bonnes qu'ineluctables. Et lorsque le sociologue les invite a un 
rapprochement, il est repousse avee hauteur. C'est ce qu'on fit 
bien voir a Durkheim lui-m~me lorsqu'il fut re/tu a la Societe 
d' Economie politique. Comme il indiquait quelasociologie, aussi 
bien que l' economie politique, avait a etudier des" choses d' opinion ", 
on lui fit comprendre que 1'economie politique n'avait que faire 
de poursuivre des nuees : elles etudiait des realites mesurables, 
exprimables en formules et soumises ades lois universelles. 

La majorite des eeonomistes se tient-elle a ce nescio vos? Il 
est permis d'en douter. A consulter les Traites d'eeonomie poli­
tique en usage ehez les etudiants en Droit, on s'apereevrait que dans 
beaucoup d'entre eux d'autres tendanees que la tendanee indivi­
dualiste se so nt fait jour, d'autres methodes que la methode 
abstraite sont mises en reuvre. C'est ce qui apparut elairement peu 
de temps apres que 1'eeonomie politique fut installee dans les Facul­
tes de Droit, lorsque Cauwes publia son Cours (1 re edition 1878-79, 
derniere edition 1894). On 1'y vit protester contre le laisser-faire, 
rappeier -contre le fameux aphorisme de Turgpt --que 1'eeono­
miste ne saurait faire abstraetion des frontieres, qu'au surplus les 
nations pouvaient ~tre d'äges differents en matiere d'agrieulture 
ou d'industrie : plus pres en tout ceci de List ou de Knies que de 
Smith ou de Ricardo. Les eontinuateurs de Cauwes devaient done 
~tre logiquement amenes a rapprocher leurs coneeptions de celles 
des sociologues. 
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* * * 
Mais avant que nous considerions de plus pres ce qu'a donne le 

developpement de cette tendance H importe de reconnaitre qu'a 
un certain point de vue la tradition classique a trouve encore 
chez nous des defenseurs, des continuateurs : il y ades partisans 
de l'economie pure, voire de l'economie politique matbematique 
- ceux-ci lointains beritiers de Cournot -, qui tiennent a rappeIer 
qu'on garde le droit, en matiere economique, aussi d'user de l'abs­
traction et de la deduction : ce seraient m~me les seuls moyens 
d'assurer acette discipline un caractere vraiment scientifique. 
Sous des formes diverses, MM. Bodin et Bousquet, Aupetit et RuefI 
defendent ce point de vue1). Et ainsi Hs s'eloignent assurement tant 
de l'economie nationale que de l'economie sociale. 

Est-ce a dire qu'ils rapprochent pour autant de l'economie 
liberale? Il y aurait ici bien des distinctions a faire. L'economie 
classique est optimiste en m~metemps que liberale; elle deduit 
des analyses auxquelles elle se livre et des principes qu'elle pose une 
justification du laissez-faire. TeIle n'est pas la pretention de ceux 
qui veulent faire de nos jours de l'economie pure. Ils se rendent 
compte, ils avertissent que pour pouvoir deduire, calculer, etablir 
apriori les conditions de l'equilibre d'un marcbe, ils adoptent 
certains postulats et se placent comme on dit dans une hypothese 
qui n'est pas forcement un ideal,et qui non plus ne correspond 
pas forcement a la realite. M. Walras l'un de leurs anc~tres les plus 
directs, declarait que l'economie politique pure s'efforce de deter­
miner les prix "sous un regime hypothetique de libre concurrence 
absolue ". C'est ainsi seulement qu'il peut etablir que "le taux de 
remuneration de chaque service est egal a sa productivite margi­
nale, c'est-a-dire a la valeur produite par la derniere unite de 
capital, travail ou terre utilisee dans la production". Mais pour qu'on 
puisse aboutir ades formules de ce genre il faut en effet supposer 
donnees un certain nombre de conditions difficilement realisees en 
fait. La concurrence devrait ~tre en effet parfaitement lihre, sans 
que certains des vendeurs ou acheteurs puissent s'entendre preala­
blement, et d'autres etre tenus dans I'ignorance de teIles offres ou 
de teIles demandes. Tout cela n'est possible que par la presence 
de certaines institutions, au premier rang des quelles la propriete 

1) Bodin, Principes de Science economique. Sirey, Paris, 1926. 
RuelI, J., Des S cien ces physiq ues a ux Seien ces morales. Alcan, Paris, 1922. 
Aupetit, Essai sur la th~orle generale de la monnaie. Guillaumin, Paris, 

1901. 
Bousquet, Cours d'Economle pure. Rivh\re, Paris, 1923. 
Cf. Piron, G., Les doctrines economlques en France depuls 1870. CoUn, 

Paris, 1925. Doctrines sociales et science economique. Alcan, Paris, 1929. 
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privee. Et la fal(on dont les proprietes sont reparties influe au 
premier chef sur I'attitude des vendeurs ou acheteurs. Cette repar­
tition assure-t-elle le maximum d' "ophelimite"? Aucun theori­
cien ne le peut demontrer. Pas plus qu'aucun theoreme ne peut 
nous faire connaitre les causes historiques qui president a la cons­
titution de tel marche reel, ni s'iI se rapproche ou non du marche 
ideal. C'est pourquoi I'economie pure de nos jours, consciente de 
I'abstraction qu'elle emploie, ne saurait plus ~tre qualifiee d'opti­
miste pas plus qu'elle ne saurait etre qualifiee de realiste. M. Ch. Rist 
I'a demontre dans des articles restes cIassiques1), dont I'argumen­
tation retombe sur M. Bousquet ou M. Bodin aussi bien que sur 
Walras ou Vilfredo Pareto : toute economie pure plane dans un 
empyree; prisonniere de ses postulats elle ne saurait a elle toute 
seule rejoindre la teITe. 

On pense bien que les sociologues proprement dits, 10rsqu'iIs 
voudront s'appliquer a l'etude de la production et de la reparti­
tion des richesses, utiliseront cette distinction, et maintiendront 
qu'aucune economie abstraite, m~me ou surtout si elle revet la forme 
mathematique, ne saurait nous fournir une science positive des 
realites economiques. C'est sur quoi M. Simiand insiste avec une 
force particuliere2). 

Veut-on deduire ce qui se passera sur un marche - lorsqu'une 
banque fait appel ades capitaux, lorsqu'un marchand cherche a 
achalander des cIients, lorsqu'un taux de salaire est debattu entre 
patron et ouvrier - la dMuction vous ouvre plusieurs voies. Et 
si I'on choisit l'une plutöt que l'autre, c'est qu'on se laisse conduire 
par une vue, si rapide et superficielle soit-elle, de la realite histo­
rique. La seule consideration de l'homo oeconomicus ne nous 
permettra pas de deviner si le rentier sera determine par la perspec­
tive d'un taux d'interet tres eleve, ou par celle d'un placement sur, 
si I'acheteur sera sMuit par le bon marche ou par la bonne qualite, 
ni a quel taux l'ouvrier jugera le salaire inacceptable. Sidney et 
Beatrice Web remarquent justement que le minimum et maximum 
en matiere de salaire et de travail ne sont pas du tout les m~mes pour 
un ouvrier anglais et pour un negre. Celui-ci, dans certaines condi­
tions, travaillera pour n'importe quel salaire, si bas qu'il soit. D'autre 
part, n'importe quel salaire, si haut qu'iI soit, ne le decidera a tra­
vailler quand iI aura eu sa suffisance. DifTerences de premiere impor­
tance, que pourtant aucune "theorie economique" ne laissait prevoir. 

1) Publies dans la Revu:e de Metaphysique et de Morale de juillet 1904 et 
septembre 1907, reproduits, sous le titre Econorriie optimiste et Economie 
sclentifique dans les Essais sur quelques problemes economiques et 
monetaires. Sirey, Paris, 1933. 

I) La Methode positive en economie politlque. Alcan, Paris. 
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Qu'apres cela on donne a ces raisonnements l'aHure mathema­
thique, cela ne change rien a la question, sinon que cela risque de 
nous eloigner encore de la vie. M. Simiand est d'accord avec 
M. Painleve pour penser que la mathematique, en pareille matiere, 
apporte un "vetement ", une forme plutöt qu'un princip~ de decou­
verte. Seulement il ne s'arrete pas a l'objection principale du grand 
mathematicien, constatant que les valeurs ne peuvent etre assi­
milees aux quantites dont traitent les sciences de la nature. Une 
valeur, selon M. Painleve, n'a rien d'une longueur par exemple. 
Ne varie-t-elle pas avec le point de vue des individus ? C'est pour­
quoi les premisses dont partent les economistes mathematiciens 
seraient toujours des qualites deguisees en quantites. M. Simiand 
est bien loin d'accepter ce verdict. Pour lui comme pour Durkheim, 
les valeurs economiques traduisent des etats d'opinion, mais d'une 
opinion collective, et dont l'influence peut fort bien se traduire 
par des chifIres. Une opinion qui est une quantite, tel est le fait, 
peut-etre unique, que rencontre le sociologue economiste. Et 
c'est ce qui lui perrnettra, comme on le verra par les travaux de 
M. Simiand lui-meme, de faire si grand usage de la statistique. Mais 
cela ne signifie pas queJes simplifications dont use l'economie poli­
tique pure recouvrent la realite. HypothHiques restent ses pre­
misses comme inverifiables ses conclusions. Et son principal tort 
est justement qu'elle reste placee au point de vue de l'individu, 
postulant des lois qui, ou bien perdent leur sens quand on se place 
au point de vue de la collectivite, ou ne prennent de sens que par 
rapport a une structure sociale anterieurement donnee. Exemple 
du premier cas : la loi de l'utilite finale. Exemple du deuxieme cas : 
la loi de 1'0fIre et de la demande. Apres avoir obtenu un grand suc­
ces, la loi formulee par l'ecole psychologique autrichienne a ren­
contre des objections graves. Et on a souvent fait observer qu'il 
ne se verifie pas toujours que le besoin decroisse a mesure que 
crolt la quantite de la chose employee a le satisfaire. M. Simiand 
s'associe aces critiques en faisant observer qu'ii y ades besoins 
insatiables, des besoins-passions : il y ades hommes qui peuvent 
desirer toujours plus d'or, ou meme toujours plus de terre. 
Et le dernier lopin ou le dernier ecu leur est aussi precieux que 
le premier. D'ailleurs, pour savoir si la valeur d'une chose croit 
ou decroit a nos yeux, il importerait de considerer les rapports 
de nos divers besoins entre eux - vetements, aliments, loge­
ment - et comment nous les hierarchisons. Mais par-dessus tout 
il conviendrait de se rappeier que de par les conditions de la vie 
sociale, un vetement, des provisions, un logement, encore mieux 
la teITe et a plus forte raison l'or conservent une valeur durable, 
meme dans le cas Oll nous n'en pouvons user immediatement pour 
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notre consommation personnelle. Si nous n'utilisons pas leur valeur 
d'usage, nous les gardons comme valeur d'echange. Et cela seul 
change toutes les conditions du probleme. Cela explique que nous 
prenions dans la realite, vis-a-vis de la derniere unite des biens 
consomptibles, une attitude toute differente de celle que laisserait 
prevoir la theorie. 

Mais plus fondamentale encore est, pour l'application des 
mathematiques a l'economie, la loi de l'offre et de la demande. 
C'est en reflechissant sur la hausse des prix quand la demande 
augmente et leur baisse quand augmente l'offre, qu'on a ete amene 
a calculer les conditions de l'equilibre sur un marche. Mais on a 
trop souvent oublie de remarquer que cette loi ne se verifie qu'a 
!'interieur de certaines limites, dans un certain cadre. Il y faut des 
conditions historiques qui sont loin d'etre toujours et partout 
rassemblees. Par exemple que des echangistes soient proprietaires, 
qu'ils aient et la volonte et la faculte d'aliener par contrat les 
biens dont ils disposent. Que d'ailleurs ils soient desireux ou 
contraints par leur situation elle-m~me d'aboutir, au lieu de rompre 
le marchandage. Qu'au surplus ils se referent dans leurs estima­
tions a quelques prix deja realises et connus. Ce qui revient a dire 
que le fonctionnement de la loi en question implique l'existence 
non seulement de certaines institutions, mais de certaines represen­
tations collectives. "Le vice radical de cette theorie est donc fina­
lement qu'elle nous explique un phenomene de nature sociale 
par des phenomenes individuels qui justement derivent de ce phe­
nomene social lui-m~me. " 

Tel serait donc, contre l'economie politique mathematique, le 
grief essentiel : elle ne tient pas assez de compte des faits sociaux, 
et de faits sociaux qui sont eux-m~mes des variables historiques, 
puisqu'il peut y avoir diversite et changement dilns la structure 
des groupes. D'ou il suit qu'il ne suffirait pas, pour preciser les 
rapports entre realite economique et theories mathematiques de 
l'economie pure, de distinguer, comme l'a propose M. Rueff, entre 
theories non-euclidiennes et theories euclidiennes. Du premier 
type serait la theorie socialiste, qui pretend mesurer la valeur par 
le travail, du second type serait la theorie liberale, qui exprime 
la determination des prix par l'universelle concurrence des individus, 
chacun cherchant librement le maximum de benefice avec le mini­
mum de frais. Celle-ci, et celle-ci seulement nous permettrait de 
retrouver par voie derluctive des constatations empiriques, de 
m~me que les theories de la geometrie euclidienne se laissent 
verifier dans notre experience sensible. Aux yeux du sociologue, 
l'analogie serait equivoque, le theme- insuffisamment relativiste. 
Car les propositions de la geometrie euclidienne sont valables 
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pour l'experienee de tous les temps et tous les pays, verifiables 
au temps d'Einstein eomme au temps d'Arehimede. Tandis que 
les eonditions necessaires pour la verifieation de la loi de l'offre et 
de la demande, si elles etaient en passe d'Hre reunies au temps 
d'Adam Smith, ne l'etaient nullement au temps de Xenophon : 
une eeonomie domestique fermee est trop loin du marehe ideal 
que la theorie suppose. . 

Les soeiologues proprement dits feraient sans doute une 
remarque analogue au sujet des positions prises par M. Rist, dans la 
prefaee a ses Essais sur quelques problemes eeonomiques et 
monetaires. Nous avons vu que, resumant les theories d'eeono­
mie pure elaboree par les Walras, les Pareto et leurs sueeesseurs, 
il en limite tout le premier et la portee pratique et la valeur expli­
eative : elles lIupposent un eosmos ideal dont rien ne dit qu'il 
serait pOur nous le plus desirable ni qu'il est le plus proehe de la 
realite. Mais lorsqu'il s'agit d'expliquer eette realite m~me, M. Rist 
marque ses preferenees par une methode de recherehes et pour un 
type d'explieations. L'eeonomiste devrait se donner pour taehe 
essentielle de eomprendre les phenomenes eeonomiques qui se 
passent sous ses yeux : l'observation des faits presents et l'analyse 
de leur meeanisme est pour lui ee qu'est pour le mMecin l'examen 
elinique du malade. II sera d'ailleurs bien vite amene, par eette 
voie, a eonstater que les phenomenes eeonomiques sont relati­
vement plus independants - notamment a l'egard des phenomenes 
politiques - qu'on le eroit generalement. AceeIeration ou ralen­
tissement de la produetion, ereation ou disparition de l'epargne 
"resultent d'une multiplieite d'aetes de volonte par lesquels des 
individus ou des entreprises en tres grand nombre deeident, 
ehaeun ou ehaeune en partieulier, de travailler ou de suspendre le 
travail, d'etendre ou de restreindre la produetion" ete ... 

Done des phenomenes de masse, et dont les elements sont des 
milliers ou millions de ehoix, individuels, independants, deter­
mines par l'idee que ehaeun se fait de son avantage eeonomique 
en face du mouvement general des prix, teIle serait Ia matiere 
propre de l'eeonomie politique, telles seraient les forces spontanees 
dont elle auraita suivre les effets. On reeonnait iei une tendanee 
non seulement a diminuer Ia part d'influenee de Ia politique pro­
prement dite, mais d'une fac;on generale eelle de toutes les forees 
sociales extra-eeonomiques, depuis la strueture juridique des socie­
tes jusqu'aux eroyanees dominantes, jusqu'aux idees que se font 
les individus, paree qu'ils appartiennent a une eertaine nation, 
a une eertaine elasse, du niveau de vie qu'il leur paralt legitime 
de maintenir. On rejoindrait ainsi l'homo oeeonomieus. On 
donnerait raison a ses theorieiens. Et puisque par hypothese on 
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s'en tiendrait a l'analyse du present, on negligerait de mettre en 
lumü~re tout le mouvement historique qui a rendu possible cette 
multiplicite de calculs independants ou l'on voit le grand ressort 
de la vie economique actuelle. Nous voici aux antipodes des theses 
soutenues par Frederic Rauh lorsqu'il objectait a M. Landry (dans 
la Revue de synthese historique d'octobre 1908)" auteur d'un 
manuel d'economique : .. l'homo oeconomicus n'appartient pas 
a la psychologie : c'est un type social et historique ne du capita­
lisme des temps modernes, dans une societe fondee sur l'echange, 
la monnaie et le credit". Relativisme reaffirme par M. Mauss ä 
la fin de ses Essais sur le Don, forme archai'que de l'echange 
(Annee sociologique 1925) : "Ce sont nos societes d'Occident qui 
ont, tres recemment, fai! de l'homme un anima I economique ... il n'y 
a pas bien longtemps qu'il est une machine, compliquee d'une 
machine a calculer". 

M. Rist desavouerait-il ce relativisme? Pas absolument sans 
doute. Il est pr~t a reconnaitre qu'il n'y a "pas de loi economique 
si l'on entend par la que les m~mes circonstances produiront neces­
sairement toujours, partout et sur tout le monde les m~mes 
effets ". La reaction d'un negre devant certains evenements ne 
sera pas precisement la me me que celle d'un Europeen. Celle d'un 
Anglais ou d'un Allemand differe sensiblement de celle d'un Frao­
t;:ais. M. Rist maintient seulement qu'il y ades reactions communes 
ä certains evenements economiques dans certains groupes deter­
mines. Et c'est a l'esprit soeiologique une concession importante. 
Mais celui-ci voudrait sans doute qu'on mit methodiquement eo 
relief ce qui, dans les reaetions. economiques elles-memes, est du 
a l'action specifique des groupes, de leurs struetures et de leurs 
tendances propres. 

• • • 
Mais l'economie politique pure, deductive ou mathematique, 

n'est qu'une des formes et non la plus abondamment representa­
tive de la pensee economique frant;:aise dans la Franee contempo­
raine. La plupart des auteurs des Traites ou Cours d'economie 
politique adoptent, ä l'exemple de Cauwes, des manieres de presen­
ter et d'expliquer les choses qui les apparentent a la nationalö­
konomie plus qu'a l'eeonomie abstraite : ils vont done se trouver 
spontanement rapproches de la soeiologie. 

La Revue d'eeonomie politique n'avait-elle pas etefondee 
en 1887 pour favoriser ce rapproehement ? Elle protestait contre 
les conceptions etroites et dures que defendait le Journal des 
Economistes. Elle aecu~nait, pour manifester salargeurd'esprit, 
a cöte des etudes d'economie politique proprement dites, des travaux 
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sur le developpement des fonctions de l'Etat dans leur 
rapport avec les droits constitutionnels, sur l'Inspec­
tion du travail en France, sur l'organisation des ouvriers 
en Angleterre, sur la division du travail au point de vue 
historique. Elle affirmait ainsi une double preoccupation : l°rea­
gir contre le fatalisme economique; 2° tenir compte de l'evolution, 
distinguer les formes successives que peuvent revetir, sous des 
influences diverses, la production ou la distribution des richesses. 

A quelle attitude en matiere de science sociale peut conduire 
cette double preoccupation ? On le verrait, comme en un cas pri­
vilegie, dans l'reuvre m~me de Charles Gide, le principal rMacteur 
de cette revue, et le heraut de ce qu'll appela l'Ecole Nouvelle, 
lors d'une conference retentissante faite a Geneve en 18901). Pour 
l'Ecole Nouvelle, celle qu'on vit fleurir apres un "grand degel" 
des vieilles doctrines classiques, l'art, declare eh. Gide est aussi 
inseparable de la science que l'avenir du passe. L'economiste 
moderne, apres tant de le~ons de l'histoire, devra se souvenir 
qu'en fait de loi naturelle, la principale est une loi d'evolution. 11 
considerera l'organisation economique d'aujourd'hui comme dou­
blement relative: par rapport au passe qui l'a preparee et par 
rapport a l'avenir qu'elle prepare. 11 ne se croit pas oblige de 
considerer comme eternel ni le salariat, ni le surprofit, ni la 
monnaie metallique. Et si on lui repete le mot de M. Leroy­
Beaulieu observant que des capitaux alimentaient l'industrie des 
Pheniciens comme celle des Anglais, tout de m~me que' le sang 
circulait dans les veines des Babyloniens comme dans les notres, 
I riposte qu'll y a autant de difference entre I'organisation eco­
nomique des Pbeniciens et celle des Anglais qu'il peut y en avoir 
entre la circulation chez un animal a sang froid et la circulation 
chez l'homme. 

Maintient-on d'ailleurs, avec M. de Molinari, que l'economie 
politique n'est pas plus I'art de faire evoluer les societesque I'astro­
nomie n'est l'art de faire tourner les planetes. M. eh. Gide repond 
que les lois decouvertes par les sciences, formulant des rapports 
constants entre certains faits, ne demontrent nullement l'eternite 
de ces faits eux-m~mes, qu'en tout cas vient un moment dans 
I'histoire des societes ou l' eHort des lois naturelles, si lois naturelles 
il y a, est methodiquement limite par l'action de lois positives 
humaines, visant en effet a sauver l'humanite d'un certain nombre 

1) PubJi~e dans Quatre Ecoles d'~conomle sociale. Fischbacher, Paris,189(l. 
- Pour la bibliographie de Ch. Gide volr "la Contribution" de MM. G. Bourgin et 
Gausset dans la Revue d'~conomie polltique (numero consacre aCh. Gide) de 
nov.-dec. 1932. 
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de fIeaux parmi lesquels celui d'une concurrence sans regle ni 
merci : en admettant que l'objet propre de l'economie politique 
soit de decouvrir des lois naturelles, celui de l'economie sociale 
est de les depasser en visant a un autre ideal que l'ideal du mar­
chand arme de sa balance, en s'effon;ant d'assurer aux travailleurs 
un salaire plus haut, des loisirs plus longs, un plus haut degre de 
confort et de securite, en defendant par-dessus tout les droits du 
consommateur, a qui tout le reste devrait etre logiquement subor­
donne. En ce sens, si l'economie politique reste une science, l'econo­
mie sociale ne se cache pas d'~tre un art, et m~me une ethique. 

Pareille attitude est-elle faite pour donner toute satisfaction 
aux soci<>logues ? Oui et non. Ils ne peuvent qu'applaudira l'expres­
sion d'un relativismo qui montre les formes de la vie economique 
variant en fonction des realites sociales. Mais le moralisme d'un 
Charles Gide, s'il devait dominer, leur paraitrait de nature a entrai­
ner des confusions de points de vue dangereuses. Non qu'ils 
pensent que les sciences sociales, une fois constituees, ne rendraient 
aucun service a la pratique. Bien loin de la. N'est-ce pas Durkheim 
qui disait que si elle ne devait fournir un principe de direction aux 
societes, la sociologie ne lui paraitrait pas valoir une heure de peine ? 
Seulement pour qu'une discipline scientifique soit un jour vraiment 
utile, il importe qu'elle soit d'abord et par-dessus tout desinteressee. 
La fecondite en pareille matiere a pour condition la purete. Etant 
entendu qu'une science sociale pure serait non pas theorie abstraite, 
mais enquete positive, s'effor~ant de degager, en dehors de toutes 
preferences et prenotions les types et lois donnes dans la realite. 
C'est ce qu'etablit avec force M. Simiand lorsqu'il analyse les 
transformations que devrait entrainer, dans l'ordre de la science 
economique, l'introduction d'une methode vraiment positive. 11 
faisait remarquer en 1908 que si l'on prenait au serieux cet unique 
postulat : "la science economique a pour objet de connaitre et 
d'expliquer la realite economique ", les deux tiers des travaux, 
theories et systemes qui se recJament de cette science en devraient 
~tre excJus. La principale raison en est qu'ils m~lent etroitement 
theorie et pratique, recherche et reforme, et apprecient plus qu'ils 
n'expliquent. Melange qui est devenu la regle, depuis la guerre 
plus encore qu'avant, en raison m~me de la gravite des "crises" 
.ouvertes pour les societes. On court au plus presse: a l'invention 
des panacees plus qu'a l'observation des faits. Le normatif l'emporte 
sur le positif. 11 serait pourtant d'une bonne methode, pour gagner 
peu a peu sur l'inconnu, d'eliminer prealablement tout finalisme. 
C'est ce que M. Simiand avait observe deja apropos des travaux 
d'O. Effertz, sur les Antagonismes economiques, que eh. Andler 
donnait comme un effort pour constituer une "science des condi-



394 C. Bougie 

tions economiques qui subsistent independamment des variations 
de l'etat social ". En realite, pour definir 1'interet economique 
maximum .. M. Effertz use de postulats fort contestables: si 1'on 
veut diminuer la difference moyenne entre la satisfaction et la 
peine, le resultat s'obtiendrait aussi bien en reservant des satis­
factions fortes a une minorite qu'en assurant des satisfactions 
faibles a une majorite. Entre les deux solutions 1'histoire peut 
choisir, non la tMorie : si la solution b nous parait aujourd'hui 
1'emporter sur la solution a, cela tient sans doute a un certain etat 
et de 1'opinion et des institutions qui est un etat de fait, a expliquer 
par la sociologie, non par 1'economie politique "pure". 

On devine que, preoccupe de faire prevaloir ces distinctions 
methodologiques, M. Simiand ne peut accepter teIles quelles les 
syntheses normatives preparees par M. eh. Gide au lendemain de 
ce que ,celui-ci appelait poetiquement le "grand degel" de 1'econo­
mie politique : "ce souffle nouveau qui fait fondre les vieilles doc­
trines, commes les vieilles neiges, lesemporte en torrent et les 
fait descendre enfin des hauteurs en bas tres bas, pour servir a 
quelque chose de bon, pour p{metrer dans la vie meme des peuples ". 
Savoir d'abord, repondrait le sociologue positif, afin de prevoir 
et de pourvoir, c'est entendu. Mais pour savoir ne plus meier 
pratique et tMorie, cause et fln, M. Charles Gide s'efIorce sans doute 
de distinguer (au moins en tMorie) entre l'economie politique pro­
prement dite et l'economie sociale : la premiere relevant les ten­
dan ces spontanees des producteurs et echangistes, et degageant les 
lois naturelles auxquelles elles obeissent, l'autre retenant l'effort 
retIechi, rationnel que s'imposent les hommes reunis en societe 
po ur reagir contre ce fatalisme a l'aide de lois humaines : dou­
blement humaines, pourrions-nous dire : 10 parce qu'elles se 
traduisent par des lois positives, inscrites dans des cadres ou 
reeueils administratifs, aboutissant ades institutions de prevoyance 
d'assistance, de politique sociale ; 20 parce qu'elles tendent a faire 
respecter, par la defense des salaires, du bien-etre, des loisirs, les 
exigences de l'humanite teIles que nous les concevons aujourd'hui. 

Mais la distinction entre lois naturelles et lois humaines. 
remarque M. Simiand, serait plus prejudiciable qu'utile a l'avance­
me nt des sciences sociales. Elle tendrait a faire croire que seules 
les operations conclues sur le marcM entre echangistes sont sou­
mises ades lois et que ces lois sont naturelles. Mais en fait, nous 
l'avons vu, le jeu meme de ees operations suppose l'existence de 
eertaines institutions sociales, un donne historique qui n'a rien 
de specifiquement naturel. D'autre part, pourquoi maintenir qu'il 
est seul naturelle salaire fixeapres debat entre l'ouvrier isole et 
le patmn tandis que, si le syndicat intervient, la hausse du salaire 
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meriterait d'~tre qualifiee d'artificielle? Le developpement du 
syndicalisme ouvrier, ou la legislation productrice du travail sont 
des faits a decrire et a comprendre aussi bien que la concentration 
des entreprises ou la specification des industries. Les institutions 
caracteristiques de l'economie sociale, pour reflechies et rationnelles 
qu'elles soient, demandent aussi bien que les autres a elre l'objet 
d'etudes de "sciences descriptives, explicatives, et non pas norma­
tives, ethiques, finalistes ". Elles rentrent a vrai dire dans les insti­
tutions de la repartition entendue au sens large dont l'etude 
constituerait, apres celle de la production, la deuxieme partie 
d'un trait rationnel d'economie politique; 

Comment en effet une classification plus methodique nous 
mettrait en bien des cas sur la voie des explications et ouvrirait 
l'economie politique a l'esprit sociologique, c'est ce qu'a montre 
de m~me M. Simiand, dans ses comptes rendus de I'Annee socio­
logique, et dans ses Cours d'economie politique du Conservatoire 
des Arts et Metiers 1). 

Pour la production il rappelle qu'apres avoir passe en revue ses 
branches ou especes cIassiques (industrie, agriculture, commerce) 
il importerait d'etudier a part ses regimes, caracterises par des 
relations juridiques entre hommes - artisanat, entreprises indivi­
duelles, ententes de producteurs, cooperatives - et ses form es, 
caracterisees par une certaine organisation technique -- production 
grande ou petite, concentration ou dispersion, a la main ou a la 
machine. Distinction grosse de consequences, elle contient en germe 
une refutation du materialisme historique. Elle suppose en effet 
que les transformations de la technique a elle seule ne creent pas 
les formes de droit, qu'iI n'est pas exact que le moulin a bras 
"donne" le suzerain et le serf tandis que le moulin a vapeur 
"donne" le· capitalisme et le proletaire .. 

Une etude positive des institutions de la repartition ouvrirait 
de plus larges perspectives encore aux recherches sociologiques, et 
leur permettrait de faire rentrer en compte d'autres facteurs que 
les facteurs purement economiques. En observant les cIasses 
d'aujourd'hui M. Simiand croit constater que de plus en plus les 
criteres qui permettent de les distinguer sont d'origine economique. 
Dis-moi de quel revenu, et de quel genre de revenu tu disposes, 
je te dirai a quelle cIasse tu as chance d'appartenir. Il reste, 
d'abord, que longternps la situation des gens a ete determinee, leur 
profession leur a ete imposee par des organisations sociales auto­
ritaires, oMissant avant tout par exemple a des traditions reli-

1) Profess~s de 1927 a 1932, Mltes chez Domat-Montchrestien. 
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gieuses, comme il est arrive pour le regime des castes. Notons ensuite 
que lafac;on de depenser, de hierarchiser les depenses est loin d'etre 
en toutet pour tout determinee par le revenu. Traditions et aspi­
rations autres qu'economiques font ici sentir leur poids. La lutte 
meme pour le salaire n'est nullement liee au souci du minimum 
vital. L'idee qu'on se fait de celui-ci varie avec les etats de civili­
sation, avec les mouvements de l'evolution. Ce qui revient a dire 
que l'orientation de la repartiti.on obeit a l'influence, non seule­
ment de certaines institutions, mais de representations collectives 
et imperatives, avec lesquelles tout economiste doit compter. 

Peut-etre ces distinctions permettraient-elles de comprendre 
la veritable nature du debat sur les methodes qui s'est recemment 
ravive en France apropos d'un probleme pratique, le plus angois­
sant de tous, l'extension du chömage dans le monde industrialise. 
En recherchant, par des confrontations statistiques les causes du 
fleau, certains economistes "purs" pensent avoir pu demontrer 
que la cause profonde en est dans le remecte lui-meme imprudem­
ment applique. La generalisation des assurances-chömages, le 
systeme de la doleempechent les salaires de baisser comme baissent 
les prix de gros des produits de !'industrie. Or clicher les salaires, 
c'est comme si on arretait le volant regulateur de tout le meca­
nisme. Les adaptations spontanees ne s'operent plus. Le chömage 
est aggrave au lieu d'etre diminue. De la a conclure que toute 
intervention de politique sociale fait plus de mal que de bien en 
depit des intentions excellentes de ses auteurs, il n'y a qu'un pas. 
11 a He bientöt franchi. Et M. Rueff, continuateur de la tradition 
de M. Colson, de relever courageusement le drapeau du liberalisme 
absolu, en invoquant les lois naturelles auxquelles on ne peut se 
soustraire, sous peine de voir se retourner contre soi la fleche qu'on 
lance, d'aggraver le desequilibre auquel on voulait remectier. 

Comment a-t-il ete repondu a ceUe argumentation? Au point 
de vue scientifique d'abord, on a fait observer que la basede l'induc'­
tion est singulierement etroite, que plus d'un pays a connu le 
chömage aggrave sans connaitre l'assurance-chömage, que d'ail­
leurs le paralIelisme entre les deux mouvements ne suffit nullement 
a prouver que celui-ci soit la cause de celui-la. Mais surtout, on a 
rappele que la lutte .du social contre l'economique, comme disait 
Albert Thomas, l'effort de l'humanite pour reagir contre la fatalite 
corresponda des besoins. a un ideal, a une volonte qui so nt des 
faits historiques, difficiles a effacer d'un coup d'eponge, comme 
un faux calcul au tableau noir. Et il n'appartient a aucune economie 
politique pure de nous donner ici la norme, de declarer inadmissible, 
teile ou teile politique ouvriere. L' optimisme social peut etre 
entendu de fac;ons fort differentes. La dole, dit-on, fait survivre des 
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travailleurs aus frais de la collectivite : elle en fait des parasites. 
M. Roger Picard repond 1) : "quand il serait reconnu que les chö­
meurs sont des parasites, la collectivite qui les entretient pourrait 
toujours soutenir qu'il lui convient de se donner le luxe d'entre­
tenir des parasites de cette espece et qu'elle y voit un devoir. Toute 
societe a ses parasites ou tout au moins sa population inactive; 
toute societe travaille pour les enfants qui ne produisent pas encore 
(c'est un crMit qu'elle se fait a elle-meme), pour les vieillards qui 
ne produisent plus (c'est un salaire differe qu'elle leur paie) ; toute 
societe,entretient des activites de luxe, des institutions quine sont 
pas economiquement productives (institutions militaires, reli­
gieuses), enfin, bon gre mal gre, toute societe possecte ses oisifs 
purs, qui n'ont jamais reuvre personnellement et sont decides a ne 
jamais s'y resoudre. Pourquoi une collectivite qui s'est forme de 
son devoir de solidarite sociale une certaine idee, ne serait-elle pas 
autorisee a entretenir ses chOmeurs? Au surplus, en le faisant, 
n'accomplit-elle pas une reuvre economique, enmaintenant en 
forme des travailleurs qu'elle espere reemployer plus tard ,?". 

Et M. Albert Tli.omas, dans l'avant-dernier rapport qu'il 
presentait a la conference internationale du Travail i Geneve, 
declarait de son cMe : "Qu'on V prenne garde. Si le monde industriel 
moderne devait echouer a realiser ces projets, a peine esquisses, 
encore vagues, mais qu'ont fait concevoir les desordres et les 
miseres, s'il ne devait pas trouver le courage et l'intelligence neces­
saires pour creer l'ordre nouveau, l'ordre de la paix et de lajustice, 
un esprit de desespoir, esprit de destruction et de revolte, a qui 
s'offrent des formules toutes pr(~tes, ne manquerait pas de susciter 
des bouleversements redoutables et tela a l'heure m!'me OU j) esl 
sans doute devenu possible de creer des (lu~iJs n:mveaux d'organi~ 
sationet de civilisation". 

Qu'est-ce a dire sinon qu'on se trouve ici en presence d'idees­
forces, qui doivent leur caractere imperatif a leur caractere collec­
tif, et en vertu desquelles le travailleut ne doit pas etre traite 
comme une chose, ni le travail comme une marchandise ? Ces idees 
ont commence a s'incarner dans un certain nombre d'institutions : 
elles sont devenues, pour une foule croissante de consciences, 
principes de ralliement. Pour leur donner satisfaction, tout doit 
etre mis en reuvre : sinon tout est remis en question. Cet ideal de 
solidarite sociale, qui demande qu'on assure des possibilites de vie 
a toutes personnes humaines, est-il le plus haut, le plus noble 
qu'on puisse concevoir ? Ce n'est pas la sociologie en tant que teile 

') Les Documents du travail, juillet-sept. 1931. 
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qui peut repondre acette question. Elle n'y pourrait repondre que 
le jour ou elle aurait remplace la morale en la renouvelant. Nous 
n'en sommes pas la. Et c'est le moment de nous souvenir des aver­
tissements de M. Simiand : il y a danger a m~ler nos preoccupations 
ethiques aux explications scientifiques. Mais du moins nous accor­
derrut-il sans doute qu'une explication soeiologiquequi permet 
de mesurer non seulement l'ampleur d'une revendication, mais la 
profondeur de ses raeines historiques (ce que nous avons nous­
m~me tente naguere pour les Idees Egalitaires) a de quoi 
raffermir les partisans de cette revendication. Ils ne sont pas 
suspendus aux nuages. Leurs pieds posent sur la terre ferme. 

'" '" '" 
Vers quelles sortes d'etudes les preoccupations que nous venons 

de rappeIer orientent-elles les soeiologues ? Il est permis d'en juger 
d'abord par l'reuvre de M. Simiand lui-m~mel). Car il joint l'exemple 
au precepte. Et les preceptes qu'il nous propose ont le merite de 
porter la marque de la pratique dont ils so nt issus. Dans les 
recherches, a base de statistiques, qu'il consacre au salair~, les 
regles qu'il s'impose le montrent soueieux d'employer une methode 
positive, de decouvrir des verites relatives, de s'appuyer sur des 
realites collectives. 

La Statistique de l'industrie minerale en France, nous fournit 
le salaire moyen par service, par journee de travail, par annee 
depuis 1847 pour l'ensemble des mines carboniferes. Il y a la des 
donnees exactement comparables, etablies avec une precision et une 
continuite rares. Veut-on profiter decette aubaine pour laisser 
parler les faits, pour tirer des conclusions de la comparaison des 
courbes? On s'apercevra bientöt que les hypotheses classiques 
se laissent difficilement verifier. Par exemple que nous, ferait 
prevoir iei la loi de l'offre et de la demande? Que si le nombre des 
ouvriers augmente, le salaire doit baisser, que si le nombre des 
ouvriers diminue, le salaire doit hausser. S'il est ,vrai qu'entre 
1851 et 1854, dans une periode de production croissante, le nombre 
des ouvriers augmentant moins que la production, le salaire hausse 
- ce qui confirme l'hypothese, on constate qu'entre 1854 et 1856 le 
nombre des ouvriers augmentant plus que la production, le salaire 
hausse encore - ce qui infirme l'hypothese. Dira-t-on alors que la 
productivite du travail, l'effet utile qu'il obtient est pour l'etablis-

1) Le Salalre des ouvriers des mines. Contrlbutlon I!. la theorie econo­
mique du salalre. Socit!te nouvelle, Paris, 1907; Le Salaire, l'Evolution 
sociale et la monnaie, 3 vol. Alcan, Paris, 1932; Les Fluctuations econo­
miques I!. longue periode et la crise mondiale. Alcan, Paris, 1932. 
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sement du taux des salaires le facteur determinant? Mais la non 
plus, le parallelisme attendu ne se retrouve pas. L'hypothese est 
tantöt confirmee, tantöt infirmee, selon les periodes. Au total, 
la m~me production moyenne n'a pas comporte le m~me salaire. 
11 est a prevoir que le cout de la main-d'reuvre, par tonne de charbon 
produit, etant un element essentiel du prix de revient, exercera une 
influence plus directe sur le prix du salaire. Mais les variations de 
celui-ci sont loin, soit de determiner, soit de suivre exactement les 
variations de celui-Ia. Au fond la force qui mime tout le mouvement, 
c'est le prix de vente. Quand celui-ci hausse, le salaire moyen par 
tonne s'eleve, le salaire moyen par jour aussi, sans que la produc­
tion le suive. Que le prix du charbon passe a la baisse, le salaire 
moyen par tonne baisse aussi, la production moyenne par journee 
s'eleve, le salaire par jour se maintient. 

Pour rendre raison de ces rapports complexes entre la courbe 
des salaires et celle des prix, il faut se representer deux systemes 
de tendances en presence, deux volontes de groupes en opposition, 
qui a de certains moments entrent en composition. Chez les ouvriers 
comme chez les patrons prime le desir de maintenir le gain auquel 
on est accoutume. On cherchera d'ailleurs, d'un cöte comme de 
l'autre a ne pas augmenter l'effort quotidien. Arrive en suite la 
tendance a s'assurer un gain plus grand, et enfin ceIle a diminuer 
l'effort. Par le conflit et l'accord de ces tendances, surexcitees ou 
refrenees par le mouvement des prix, s'explique finalement le 
mouvement des salaires. Le dernier moteur du systeme est d'ail­
leurs de nature psychologique : certaines habitudes de gain, cer­
taines idees sur le standing et non seulement sur le minimum 
vital, mais sur le minimum decent, sont ici les forces imperatives, 
et ce so nt des forces collectives. Les faits objectifs constates ne 
peuvent s'expliquer ni par quelque action arbitraire et spontanee, 
ni par les traits generaux de la nature humaine. L'etat d'esprit 
commun aux membres d'un groupe garde ici le dernier mot, l'etat 
d'esprit qui peut d'ailleurs varier comme les groupes eux-m~mes, 
comme les moments de civilisation qu'ils representent. Et c'est 
pourquoi si l'on renvoie a M. Simiand, comme l'a fait M. March, 
l'objection du travailleur negre, si l'on fait observer que les pri­
mitifs sont bien loin de hierarchiser leurs mobiles comme le travail­
leur anglais, allemand, franc;ais, le coup passe a cöte de la tHe 
de notre auteur : sa sociologie est par definition assez relativiste 
pour admettre ces differences, eIles-m~mes d'origine sociale. 

Au surplus, dans l'enqu~te plus generale que M. Simiand intitule 
Le Salaire, l'evolution sociale et la monnaie, il aura l'occa­
sion de preciser ce que commande selon lui l'esprit sociologique. 
Enqu~te plus generale, puisqu'il ne s'agit plus du salaire des ouvriers 
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dans une categorie d'industrie, mais encore localisee, puisque 
l'enqueteur emprunte ses donnees a l'histoire d'un seul pays, 
la France, dans la periode contemporaine, dela fin du xvme siecle 
jusqu'en 1930. Champ limite, mais terrain solide. L'auteur se defie 
des echantillonnages, des "exemplifications" que favorise l'usage 
d'une methode comparative mal entendue : trop souvent celle-ci 
rapproehe des groupes entre lesquels il n'y a pas assez de traits 
communs pour que le rapprochement soit eclairant. Il vaut mieux 
se cantonner dans une "integralite independante" Oll l'on jouit 
d'une "identite de base ". Pour peu qu'il y ait dans le developpe­
me nt d'une societe des variations portant sur des ensembles, qui 
permettent de relever des concomitances, d'assister a desnaissances 
et ades disparitions, ades hausses et ades baisses, c'en estassez 
pour que le statisticien participe a une veritable experimentation. 
Ses moyennes, etablies de difIerents points de vue, lui permettent 
d'isoler les facteurs, pour discerner ceux qui sont causes veritables. 
Ainsi nous met-il sur le chemin des connaissances explicatives, 
se referant a des relations de forme universelle, comme en veut efIec­
tivement la sociologie, aussi eloignee des theories sans fait que des 
faits sans theorie. "-

Si l' on considere dans l' ensemble le mouvement des salaires 
en France - la hausse ou la baisse des remunerations monetaires 
accordees en echange d'un travail manuel-Ia confrontation metho­
dique des statistiques nous invite a distinguer cinq phases : hausse 
notable entre le debut de la Revolution franvaise et le debut du 
XIXe siecle, baisse ou du moins hausse attenuee jusqu'aux environs 
de 1850, reprise de hausse jusqu'en 1880, attenuation jusqu'en 
1900 a peu pres, puis hausse jusqu'en 1930 - M. Simiand passe 
en revue les diverses categories de faits qui pourraient reveIer des 
variations de m~me sens: faits demographiques, religieux et moraux 
juridiques, especes, regimes et formes de la production, institutions 
de la repartition, etc. 

Et ainsi c'est une veritable Somme, un Traite d'economie poli­
tique et sociale qu'il nous ofIre, aussi riche que ceux de Wagner ou 
de Schmoller. Mais c'est un traite tout entier oriente vers la solu­
tion d'un probleme. Il s'agit de degager les faits generaux qui 
pourraient bien expliquer les fluctuations du salaire. Or ceux que 
le statisticien rencontre dans cette revue ou bien sont quasi­
constants, et leur constance ne saurait rendre compte des varia­
tions observees, ou bien ils varient, mais leurs variations ne sont 
pas de m~me sens ni de m~me ampleur que celles de salaire. 

Les traits generaux de la nature humaine ne sauraient nous faire 
comprendre pourquoi l'ouvrier franvais touche plus d'argent entre 
1860 et 1880 qu'entre 1880 et 1900. D'autre part, l'augmentation 
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du machinisme va son chemin tout le long du siecle, coi'ncidant 
aussi bien avec les phases de baisse qu'avec les phases de hausse dc 
salaire. Ou encore la regression de l'agriculture ne coi'ncide nulle­
ment, comme on pourrait s'y attendre, avec un accroissement du 
salaire des ouvriers des villes : elle se manifeste en des periodes Oll 
le salaire est en baisse, ou du moins est stationnaire. M~me les 
associations ouvrieres n'apparaissent pas, a rapprocher les courbcs, 
comme des antecedents specifiques du phenomene a expliquer : 
conditions concourantes si l'on veut, mais non cause motrice. 

La cause motrice que le paralIelisme statistique designe, c'est 
le mouvement des prix. Si les prix sont en elevation, le salaire, sui­
va nt d'ailleurs le mouveinent general des revenus, part en hausse, 
mais jusqu'a un autre niveau : il laisse une marge au profit qui 
hausse encore plus, relativement, que les prix eux-m~mes. Ceux-ci 
viennent-ils a baisser, les salaires et profits baissent, mais non sans 
resistance. La descente comporte des paliers. Et nous constatons 
que se generaJise la tactique constatee dans le cas des mines : 
chaque groupe s'evertue ou s'ingenie a maintenir le ga in dont il 
a l'habitude, tout en n'admettant qu'a la derniere .extremite une 
augmentation de l'efIort. 

Le mouvement des prix lui-meme, dont parait dependre le mou­
vement des salaires, de quoi depend-il a son'tour? En derniere ana­
lyse de la plus ou moins grande quantite de monnaie dont on dispose, 
que cette monnaie soit d'ailleurs convertible ou non convertible. 

Le volume de la monnaie dont on dispose augmente-t-il? L'es­
perance en gonfle le creur du producteur. On achete, on anticipc, 
on entreprend, et du mouvement accru de la production, le salaire 
aussi tire profit, il exige sa part, il obtient un accroissement. 
Dispose-t-on de moins de moyens d'achat? Les restrietions se 
font bientöt sentir. On s'ingenie sans doute de toutes parts pour 
conserver les memes niveaux de gain. La circulation des afIaires 
est moins rapide et Ia classe ouvriere en particulier, resiste tant 
qu'elle peut pourne pas voir diminuer ce qu'elle considere comme 
un salaire vital. Mais la baisse entraine la baisse. La courbe du salaire 
s'infIechit, finalement, dans le meme sens que ceIle des prix. Prix 
et salaires dependent etroitement du montant des moyens mone­
taires. Ce .. monetarisme social a fluctuations incitatrices" en 
arrive a ce resultat paradoxal de suspendre toute notre evolution 
economique et sociale a l'histoire d'un outillage technique, la 
monnaie, et aux accidents de cette histoire. 

M. Simiand lui-meme se plait a faire sentir le caractere troublant 
de cette conclusion lorsqu'il declare au debut de son livre .. ce qui 
aux XIXe et Xxe siecles, est a l'origine de l'elevation des salaires, 
et plus largement d'une orientation generale favorable dans le 
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eveloppement economique tout entier, ce n'est pas la constitu­
tion m~me du systeme economique, ce n' est pas la Iiberte economique, 
ce ne sont pas les transformations techniques, ce n'est pas le capita­
lisme et ce n'est pas le socialisme : c'est la decouverte et I'exploi­
tation des mines d'or de Californie, puis de celles du Transvaal et 
du Klondyke. Et subsidiairement au debut du XIXe siecle, comme 
encore en la deuxieme et troisieme decades du xxc, c'est ce que 1'011 

denomme communement ,,!'inflation fiduciaire". 
Un historien rendant compte des travaux de M. Simiand ecrit 

ace propos : (M.' Mare Bloch, dans la Revue Historique, janvier­
fevrier 1934) ,;scruter en sociologue les causes de quelques-unes 
des plus vastes transformations sociales qui se puissent imaginer, 
et de couche en couche aboutir a decouvrir, au plus profond de la 
fouille un accident aussi contingent apremiere vue que la naissance 
de Cromwell, Napoleon ou le grain de sable, l'aventure, avouons­
le, a de quoi faire r~ver". Du moins, la position de Simiand parai­
trait-elle ici se rapproeher de celle de M. Seignobos, dont il discuta 
naguere les tendances avec vivacite devant la SociHe fran~aise 
de philosophie (mai 1906) ou dans la Revue de Synthese his­
torique. M. Seignobos attribue ades accidents (habiletes de cons­
pirateurs ou maladresses de gouvernants) I'evolution politique de 
l'Europe contemporaine. Des accidents analogues (deeouvertes 
de mines ou emission de papiers) expliqueraient selon M. Simiand 
l'evolution economique de la France contemporaine. Comment 
M. Simiand se tire-t-il de ce pas? Son ambition reste de ne pas nous 
offrir uniquement des explications d'historien, liaisons empiriques 
de particulier a particulier. Il a soif de rationnel : il entend dega­
ger des relations universalisables et intelligibles. Comment est-ce 
ici possible1) ? 

La decouverte d'une mine, ou bien des mesures d'inflation 
fiduciaire, ces "faits evenementiels" comme dit M. Simiand - se 
souvenant ici peut-Hre de la distinction proposee par P. Lacombe 
dans I'Histoire consideree comme seien ce, entre evenement 
et institution - sont bien loin de produire automatiquement la 
hausse des prix et des salaires. 

L'auteur ne dirait donc pas, comme naguere Durkheim parlant 
des causes de la Division du travail: "Toutsepassemecanique­
ment". Par la fa~on m~me dont les niveaux des prix et des salaires 
s'etablissent, il nous est rappele que des hommes so nt ici les inter-

1) Au moment Oll nous achevions la rMaction -Je cet article, M. Slml.and presentait 
a l'lnstitut fran~ais de Sociologie (seance de juin 1934) un certain nombre de 
theses sur "la monnaie realite sodale". On les trouvera developpees dans le fascicule 1 
des Annales sociologiques (suite de I'Annee sociologlque) qui paraissent 
chez Alcan. 
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mectiaires, et qu'ils reagissent devant les evenements et leurs 
consequences sei on certaines traditions ou aspirations qui leur 
sont communes. Ce sont ces forces psychiques, mais collectives 
qui sont ici les determinantes indispensables. La hausse des prix 
n'amenerait pas a sa suite la hausse des salaires si l'on ne sentait 
a l'muvre une poussee ouvriere, elle-meme suscitee et prolongee 
par l'idee que la classe des salaries se fait du standing qui lui est 
necessaire. L'evolution .economique suppose donc une psychologie, 
mais conditionnee. Nous voyons bien ici en action un homo 
oeconomicus, mais un homo oeconomicus qui est un produit 
historiqueen meme temps qu'une realite sociale. Il a ete amene a 
estimer son travail en monnaie, dans une forme de richesse qui 
lui permet d'escompter l'avenir. Ce qui suppose tout un reseau 
non seulement d'habitudes, mais d'institutions, tout un etat de 
civilisation. 

Cet etat Ha nt donne, la monnaie se· presente comme un ins­
trument indispensable. Par nul autre moyen, semble-t-il, on n'aurait 
pu inciter l'homme d'aujourd'hui a developper au maximum 
!'industrie en periode de hausse comme a faire tous ses efforts pour 
~n maintenir les conquetes et en ralentir le declin en periode de 
baisse. En ce sens on pourrait direnon seulement qu'un interet 
social, mais qu'une raison collective preside a ce mouvement 
rythmique, inexplicable au premier abord a l'individu, et inexpli­
cable en effet par l'individu. Les regularites constatees seraient donc 
generalisables, puisque fondees en raison. La liaison decelee par 
les statistiques n'apparait plus comme accidentelle : "c'est une 
relation qui s'Hablit en vertu de proprietes generales et caracte­
ristiques du systeme economique d'echange complexe et echelonne, 
lequel est jusqu'ici le systeme le plus avance dans l'evolution 
economique. En ce sens et pour autant, cette liaison el ce resultat 
nous apparaissent "rationnels ", selon la definition positive de 
ce terme~'. 

* ** 
A plusieurs reprises, nous avons vu M. Simiand insister sur la 

puissance determinante que representent, au milieu de tant de forces 
qui agissent en sens divers stir la vie economique, les conceptions 
que se font les groupes des niveaux de vie auxquels leurs membres 
doivent se maintenir. C'est precisement a l'etude de ces conceptions 
que s'est consacre M. Halbwachs dans ses travaux de sociologie 
economique. En quoi faisant il repondait du coup au vmu de Charles 
Gide rappeIant que la consommation, terminus ad quem de 
la production, devrait etre aussi le principal objet de reflexion 
des economistes. 
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Dans une premiere Hude sur la classe ouvriere et les 
niveaux de viel), M.Halbwachs utilise deux statistiques se rap­
portant a la classe oilvriere en Allemagne. L'Office imperial alle­
mand de statistique d'une part, l'Union des travailleurs de metaux 
cn Allemagne d'autre part ont pu analyser en 1909 plusieurs cell­
ta in es de budgets de famiIIes, de comptes tenus jour par jour d'un 
bout de l'annee a l'autre. Mieux que les monographies chercs a 
Le Play, qui nous font penetrer dans le detail pittoresque de la 
vie de quelques famiIIes, ces confrontations des statistiques, eu 
nous permettant d'etablir des moyennes, nous aident a comprendrc 
comment les membres d'un certain groupe hierarchisent leurs 
depenses. Et c'est peut-etre le plus sur moyen de saisir la realite 
intime des classes. 

Une cIasse ne se definit ni par la seule profession ni par le seul 
revenu comme parait l'accorder Karl Bücher. Mais la fa<;on dont elle 
organise son budget, la quantite et la qualite de consommations 
qu'elle sc permet ou s'interdit nous renseignent sur la place qu'eIIe 
occupe dans la hierarchie sociale. Toutes les classes sans doute, 
parce qu'eIIes font partie d'une meme societe, entrevoient plus ou 
moins clairement un meme ideal de vie. Et ceux-Ia sont regardCs 
comme superieurs qui, engages dans un nombre considerable de 
relations, miment a l'interieur du cadre general la vie sociale la 
plus intense qu'on puisse se representer. Que ce soit la religion qui 
prime, ou la politique, ou les afIaires, toujours une certaine manü~rc 
de vivre apparait comme la plus conforme aux aspirations de Ja 
soeiHe en general. Et elle est la marque de la sphere superieure 
que tous regardent, OU tous voudraient penetrer. Mais il y a dts 
groupes que leur genre de vie tient fort eloignes en fait de ces 
hauteurs : soit en raison de la faiblesse des revenllS qu'ils obtiennent 
soit en raison de l'intensite et des modalites du travail auquel 
ils sont soumis, ils se trouvent comme mis a l'ecart de la societe 
veritable. Et cette inferiorite se traduit jusque dans leurs livres 
de comptes, si bien que si on compare des ouvriers pr':1prement dits 
soit aux ruraux, soit aux employes, on s'apercevra que le travail­
leur d'usine est assujetti et en quelque sorte rive, par son travail 
meme, a une certaine conception de la vie qui le detourne de cer­
taines valeurs morales. Pour les ruraux qui vivent d'ailleurs, 
meme dans leurs villages, comme eparpilles sur la terre, vie domes­
tique et vie professionnelle sont intimement melees. Leur maison, 
qu'ils ne separent pas de leurs biens, est leur centre de travail en 
meme temps que leur lieu de repos. L'employe, une fois ses heures 

1) Recherehes sur la hierarchie des besolns dans les Socletes indus­
trielles contemporaines. Alcan, Paris, 1912. 
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de bureau terminees, se croit tenu a un certain standing, et le 
souci du ctecorum est sensible jusque dans l'appartement OU il 
aime a retrouver les siens. 

Mais l'ouvrier, en butte tout le jour avec la matiere inanimee, 
agissant moins sur les hommes que sur les choses, est comme isole 
dans cette lutte m~me; n'est-il pas, au vrai separe de ·Ia societe 
quand iI travaille? Appendice de la machine, observait Marx, 
veritable outil a manier des outils, on pourrait dire qu'iI se deshu­
manise. La mecanique, dit M. Halbwachs - se souvenant ici moins 
de Marx que de Bergson - penetre dans le vivant et en chasse 
jusqu'au desir de s'elever aux veritables joies de la vie sociale. 
Exclu des biens superieurs, incapable d'y acceder, renonc;ant bien­
tot ales desirer, iI est sevre des enrichissements que la civilisation 
ajoute a la vie organique. Comme milieu, la rue lui suffit, qui est 
eneore toute meJee des choses de l'usine Oll l'individu - M. Halb­
wachs va jusque-Ia - n'est encore qu'un morceau de matiere eil 
mouvement. Tout asservie qu'elle ait pu etre a la matiere, cette 
force, dira-t-on, a pourtant Cte dans l'usine coordonnee avec d'autres. 
Les ouvriers ont travaille en equipes. Hs se so nt senti les coudes. 
I1s ont goute du moins la fraternite du travail. Mais iI semble que 
ces modes d'association active ne soient pas, aux yeux de M. Halb­
wachs la "ie sociale digne de ce nom, CJui implique sociabiIite et 
d'abord jouissance des relations inler-individuelles pour elles­
m~mes, teiles qu'on les peut trouver par exemple, dans la vie de 
familIe. Or c'est justement ce dont l'ounier, semble-t-il, se soucie 
le moins. L'usine aurait tue jusqu'au gOllt du flOme. Par cet etat 
cl'esprit eollectif, lui-meme lie a une situation sociale determinee 
M. Halbwachs pense expliquer un fait singulier que lui revele la 
confrontation des statistiques aUemandes : a savoir que les membres 
de la c1asse ouvriere depensent moins, en moyenne que les autres, 
m~me a revenu egal pour leur logement, notamment ils depensent 
moins pour ce ehapitre que les employes clont les appointements 
pourtant ne sont pas toujours superieurs aleurs salaires. Il faudrait 
donc sur ce point rectifier une des lois proposees par Engel dans ses 
Ctudes de 1883 sur le prix de la vie des hommes. Comparant les 
grandes eategories des depenses des menages - depense-aliment, 
depense-velement, depense-Iogement, depenses-diverses - iI avait 
cru ob server que la proportion des depenses pour le logement ..:...- et 
non pas seulement pour le vetement - resterait approximative­
ment la meme POUf toutes les categories de revenus. M. Halbwachs 
au contraire observe que dans les menages vivant du salaire ouvriers 
si le salaire augmente on consacre plus d'argent a la nourriture, 
mais on n'en met pas beau coup plus de eote pour le loyer. "Presque 
tOUjOUfS Je rapport de la depense-Iogement a la depense totale 
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varie en sens inverse du rapport de la depense-nourriture a la 
depense totale". D' ou M. Halbwachs conclut que de tous les besoins 
economiques ressentis par les ouvriers, c'est le besoin-Iogement qui 
se trouve le moins developpe. Verification par les chiffres de l'ana­
lyse de psychologie sociale a la quelle il s'est livre. Le genre de vie 
serait donc determine avant tout par le genre de travail. Le röle 
d'un homme dans la production permettrait de prevoir sa maniere 
de hierarchiser ses consommations. 

Avant d'adopter teIles quelles ces conclusions, on souhaiterait 
sans doute une enquete plus large portant sur les conditions 
de la vie ouvriere en differents pays, et a divers moments de l'evo­
lution. M. Halbwachs nous offre cet apaisement dans un livre plus 
recent portant justement sur l'evolution des besoillS dans les 
classes ouvrieres 1). Avec les resultats de l'enquete menee par 
I'Office de Statistique du Reich cn 1907 il peut comparer les resul­
tats d'une autre enquete mcnee par le meme Office vingt ans apres 
et portant sur 2.000 fammes. Diverses enquetes poursuivies par le 
Bureau of Labour Statistics depuis la guerre lui procurent des 
renseignements precis sur les budgets de plus de 13.000 fammes. 
Qu'on y ajoute les informations rassemblces par la Statistique gene­
rale de la France sur le salaire et le colit de l'existence jusqu'en 
1910 ou les contributions du B. I. T. a l' "etude de la comparai­
son internationale du coUt de la vie", en 1923, on pourra peut-etre 
se faire une idee des tendances communes, en matiE~re de depenses, 
aux groupes qui se trouvent dans la meme situation economique 
et sociale. 

Or M. Halbwachs voit confirmees les remarques qu'il avait 
faites dans sa these de 1913, en depit des changements que les 
contrecoups de la guerre ont pu apporter dans les revenus des 
classes ouvrieres. C'est ainsi qu'a comparer les logements d'employes 
aux logements d'ouvriers, d'apres les enquetes americaines on 
constate que si la surface disponible est en moyenne de 100 par 
habitant parrni les ouvriers on trouve 154 pour les employes. 
Dans l'ensemble, les fammes des employes, pour des familles qui 
comptent d'ailleurs moins d'enfants, ont toujours des dimensions 
plus grandes, et l'emportent aussi en qualite de plus en plus a mesure 

. que les revenus augmentent. Non seulement les ouvriers depensent 
moins en proportion et en montant absolu, mais ils sont, pour le 
meme loyer, moins bien loges. 11 semble bien que l'ouvrier continue 
a attacher moins d'importance a ses conditions de logement. 

L'auteur releve toutefois des exceptions a la regle. L'enquHe 

1) Nouvelle BibJiotbeque cconomique. Alcan, Paris, 1933. 
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Ford pennet de constater 'chez beaucoup d'ouvriers de Detroit 
une forte depense-Iogement. Mais il faut dire aussi qu'a ce moment, 
un fort affiux d'ouvriers s'etant produit, le nombre des candidats 
a un logement croissait plus vite que les logements eux-memes. 
M. Halbwachs le reconnait d'ailleurs volontiers: quelque lourde­
me nt que pese sur le niveau de vie et le genre de vie l'influence de 
la profession ouvriere, il n'est pas douteux qu'une assez grande 
variete subsiste dans les budgets. Les familles ouvrieres n'ont pas 
toutes memes origines. De leur milieu anterieur, paysan ou artisan 
eIl es peuvent conserver plus d'une habitude, plus d'un gout qui 
les differencient. Et d'autre part, les progres de l'industrie, dans 
leurs milieux nouveaux, leur ouvrent des perspectives, leur offrent 
des possibilites qui ne peuvent pas ne pas modifier, pour peu que 
l'elasticite du salaire s'y prete, leur mode de consommation. 

On a bien des fois commente les resultats de l'enquete Ford, 
au chapitre des depenses diverses. Sur les 100 familles etudiees, 
30 avaient un radio, 13 un piano, 45 un phonographe, 51 une 
machine a laver, 98 un fer electrique, 6 un appareil electrique pour 
griller des toasts, 97 avaient des tapis dans leur living-room et 90 
dans leur salle a manger, 47 enfin possedaient une automobile (p. 103). 

Si les hauts salaires avaient dure etqued'autrepartleslogements 
accessibles se fussent multiplies, croit-on que les ouvriers capables 
d'augmenter ainsi leurs depenses diverses se seraient arretes en 
si bon chemin? Ne seraient-ils pas devenus exigeants a leur tour en 
matiere de confort interieur? Sur ce point aussi n'auraient-ils 
pas voulu se sentir a la hauteur des classes qu'ils se representent 
comme superieures, et qui souvent, en matiere de depenses, so nt 
des initiatrices? L'uniformisation fait des progres presque partout, 
non seulement en matiere d'alimentation, mais en matiere de vHe­
ment. S'arretera-t-elle au seuil des logements? Il est permis d'en 
douter. Aux forces qui differencient les classes, d'autres s'opposent 
qui tendent ales assimiler. Des modes universelles sont capables 
de refouler les coutumes speciales. Du moins, si cette circulation 
rencontre des "barrieres ", peut-Hre celles-ci tiennent-elles moins 
aux differences de revenus ou meme aux differences de profession 
qu'aux differences de culture, aux differences d'education, comme 
l'a montre M. Goblot dans son ingenieuse etude sur La Barriere et 
le Niveau? 

En tout cas, ce n'est pas ades forces mecaniques qu'on a ici 
affaire. Vainement voudrait-on ne considerer dans l'homme qu'un 
moteur, a cntretenir par un certain nombre d'unites d'energie que 
la science determinerait. "A chaque epoque, remarque justement 
M. Halbwachs, c'est dans la pensee et l'opinion des groupes ouvriers, 
c'est dans l'opinion et l'exemple que se fixe l'idee du necessaire et 
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on le conc;oit d'apres les habitudes acquises et les progres realises 
jusqu'a ce moment (p. 128). 

Par ou l'on voit que la tendance de ses etudes rejoint celle des 
etudes de M. Simiand, et que les unes comme les autres font une 
large part aux inspirations de l'esprit sociologique1). Ici comme la 
on insiste sur la nature collective d'un certain nombre de realites 
d'ordre psychologique qui so nt comme les substrats de la vie eco­
nomique, - substrats d'aiIIeurs plus ou moins mobiles, variant 
avec les epoques de la civilisation et la structure des societl~s. 

Die Wirtschaftssoziologie in Frankreich. 
Die Arbeit untersucht, wieweit soziologische Fragestellungen in die 

gegenwärtige französische Nationalökonomie eingegangen sind. B. unter­
scheidet drei Formen nationalökonomischer Systembildung : die liberale, 
die nationale und die soziale Ökonomik. Die klassische liberale Ökonomie 
hat sich in der jüngsten Gegenwart zur mathematischen Ökonomie entwil;­
kelt. Beide sind aber vom soziologischen Gesichtspunkt aus unzulänglich, 
da sie von der Fiktion des homo oeconomicus ausgehen und die gegebene 
gesellschaftliche Struktur, ja die gesamte geschichtliche Bewegung bei 
ihrem Kalkül vernachlässigen. Im Gegensatz zu dieser reinen Ökonomie 
setzt sich immer stärker ein ökonomisches Denken durch, das den sozialen 
Fakten wirklich Rechnung trägt. In einer grossen Auseinandersetzung 
mit den Anschauungen von Simiand und Halbwachs weist B. nach, wie 
beide \Vissenschaften, die Nationalökonomie ebenso wie die Soziologie, 
zu gewinnen haben, wenn die ökonomische Wissenschaft bei ihren Unter­
suchungen die entscheidenden gesellschaftlichen Daten, die sozialen Grup­
pen, ihre Bedürfnisse, ihre Dynamik einzusetzen weiss. 

Economlc as~ects of sociology in France. 
This article examines the extent to which sociological problems have 

entered into present French political economy. According to B., threc 
different types of systems of political economy have been developed -
liberal, national and social economics. Very recently, classieal liberal 
economics have evolved into mathematical economics. Both, however, are 
insufficient from a sociologieal viewpoint, in that they start from the fic­
tion of the "homo oeconomicus" and neglect the given social structure 
and even the enUre historieal movement. In contrast to this type of pure 
economics, economic thinking that actually takes into account the social 
factors is constantly gaining ground. In a detailed analysis of the opinions 
of Simiand and Halbwachs, B. proves that both sciences - ·political eco­
nomy as well as sociology - would only gain if the science of economics 
would embody in its studies the basic social facts - the social groups, 
their needs and their dynamics. 

1) Comment le meme esprit a pu agir sur les autres disciplines en mati~res soelales. 
on s'cn rendra compte dans le livre intitule Bilan de la sociologie fran~aise 
contemporaine, que M. Bou!;l'; publiera prochainement a la librairie Alcan. 



T aine, Bergson et Nietzsehe 
dans la nouvelle litterature fran~aise. 

Par 

Paul Honigsheim. 

Une civilisation ne peut elre comprise que si l'on considere les plus 
hautes valeurs spirituelles, morales et culturelles realisees par elle. Mais 
pour comprendre ces idees memes il est indispensable d'etudier aussi 
les couches sociales inferieures et moyennes. L'ordre unique dans lequel 
peuvent elre inseres les Descartes et Pascal de meme que chaque membre 
des differentes classes sociales de la France passee et contemporaine, 
doit Hre rendu intelligible par des recherehes comparatives et isolees qui 
mettent en rapport toutes les donnees correspondantes des differents pays. 
Voiü ce qui nous semble elre le seul moyen d'arriver au maximum dans 
la connaissance de la France en ce qu'elle a d'individue!. Cette connaissance 
peut elre enrichie sensiblement par l'etude de la litterature qui d'une part 
rem~te les pensees les plus vigoureuses et qui, d'autre part, fait entendre 
J'echo qu'ont trouve celles-ci chez les partisans et chez les adversaires. 
Ainsi notre travail porte sur quelques livres tres recents qui, en apparence 
manquent de caractere commun, mais qui peuvent etre etudies dans un 
compte rendu synthetique. Tous s'occupent en effet de philosophes socio­
logues qui, ou bien etaient eux-memes des Fran.;ais representatifs ou bien qui 
ont eu une forte influencesur la societe fran~aise soit par leur vie, soit par 
leurs ceuvres. II s'agit - si nous voulons caracteriser ces auteurs d'un 
mot - de positivistes, intuitionnistes et ncoromantiques. 

Hyppolite Taine. sans doute, est un de ceux que I'historiographie, l'eco­
nomie sociale, l'histoire de l'art et la critique litteraire officielles ont repousse 
le plus fortement, particulierement en Allemagne. Ceux qui glorifient les 
"grands hommes" le prennent pour un fanatique de la theorie du milieu 
social, d'autres qui mettent au premier plan les colleetivites Je regardent 
comme un individualiste adorateur de la force brutale. Des ouvrages recents 
eependant nous permettent de rectifier ce jugement. Les trois livres suivants, 
quoique differents entre eux, so nt tous remarquablement objectifs. Roseal), 
utilisant de vastes materiaux a demontre la dependance de Taine et son 
originalite par rapport a Hege!. II fait voir comment les "elements dyna-

') Rosea, D.-D., L'infiuenee de HegeI surTaine, theoricien deIaconnals­
sance et de I'art. These pour le doetorat, presentee a la Faeulte des Lettres de 
J'Universite de Paris, Libr. Unlversitaire I. Gamher 1928, Paris, 431 p. 
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miques Heraclitiens" n'ont pas tellement influ.ence Taine. Les idee~ de 
Hegel au contraire, dans la mesure ou eIl es ont He utilisees par Taine, 
~ont poussees a l'absolu : elles perdent leur relation a l'histoire. Cette image 
nouvelle est completee par le livre de Chevrillon1), qui tout en donnant une 
representation soigneuse des differentes eta pes franchies par Taine, nous 
revele les influences decisives des naturalistes Geoffroy St. Hilaire, Cuvier et 
Lamarck. C'est de leurs travaux que Taine s'inspire pour faire entrer le 
climat et la race dans le cercle des forces qui constituent l'histoire. Taine, 
tel qu'il nous apparait maintenant, peut etre considere comme un de ceux 
qui, de manieres differentes ont essaye de concevoir en une synthese des 
phenomencs contradictoires du XIX· siecle, tels que : sciences naturelles et 
histurisme, collectivisme et individuaJisme, analyse experimentale et 
syntMse.philosophique. Mais, d'un autre cöte, la conception de Chcvrillon, 
tout en ayant le merite de nous avoir cxplique Taine, n'aboutit-elle pas, 
dans sa logique, ades consequences audacieuses, dangereuses memes ? 
Taine lui-meme a nomme ses propres compatriotes le "peuple de l'esprit de 
systeme". . 

N'est-il pas devcnu dans la conception de Chevrillon une victime de cet 
esprit? Nous voulons dire par la : Chevrillon n'a-t-il pas systematise Taine 
un peu trop rigoureusement ? 

C'est Maxime Leroy dans son brillant livre ,Taine'2), qui ramene les 
choses aux proportions convenables. L'auteur, apres avoir decouvert le 
"Descartes Social" , apres nous avoir promis recemment un livre sur Sainte­
Beuve, critique et psychologue, nous montre qu'il faut bien connaitre son 
"accent personneI" pour comprendre Taine, en tant qu'individualitc parmi 
ses contemporains et les esprits de la meme familie. 

Mais on aurait tort de systematiser sans reserve. Ainsi nous savons gre a 
~Iaxime Leroy de nous avoir fait comprendre a l'aide de sa "pluralite 
lI'accents" un Taine qui, lui, n'est pas un livre, mais un homme en quelque 
sorte vivant encore, ce qui veut dire : renfermant en soi des contradictions. 

Est-ce it Taine seul qu'il faut reconnaltre ce caractere de "vie", ainsi 
comprise ? Ne doit-on pas plutöt l'attribuer au Fran~ais en tant que tel, 
malgre les objections superficielles ou profondes ? La France est dans la 
rcpresentation courante le pays typique du rationalisme, conception qui se 
justifie en quelque sorte par la reflexion suivante dont nous traiterons 
plus amplement dans une autre publitaHon. Deja au XIII. et au XIV· sierIes, 
la royaute, luttant contre l'Eglise universelle et theocratique, contre I'idee 
lI'un Empire germano-romain, contre la feodaJite decentralisatrice et enfin 
contre les conquerants anglais dans le pays lui-meme, dut s'adresser au sens 
critique de l'individu po ur construire I'administration centralisee de l'Etat 
ct le baser sur un corps de fonctionnaircs de culture deja rationnelle. En y 
insistant trop, on risque d'oublier, que dans le meme pays iI y a aussi, des 
cette epoque, une mystique, qui ne se trouve pas du tout sans relation au 

1) Chevrillon, Andre, Taine, Formation de sa pensee, Lib. PIon, Paris, 1932, 
415 p. 

") Leroy, :\iaxime, Taine, 8 planches hors-texte. Les Editions Rieder, Paris, 1933. 
220 1'. 
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monde que nous venons de decrire mais au contraire s'y insere et est repre­
sentee m:8me par des personnalites qui tiennent une pI ace importante sur les 
deux terrains. 

Nous rappeIons les noms d'Ailly et de Gerson pour les commencements, 
ceux de BeruHe et de Fenelon pour la grande epoque de ce mouvement. 

Une teile tendance vers I'experience mystique, represent~e par les indi­
vidus en apparence entierement detournes du monde social, ne saurait se 
maintellir qu'!\ condition de se servir pour sa propagande d'un des liens 
sociaux, essentiels en France ; de la raison. On pose Ia question de savoir, si 
Ia conception a He fondtle sur une logique rigoureuse et c'est seulement a 
cette condition que son dMenseur peut etre pris au serieux aussi bien comme 
citoyen que romme penseur et que I'ayant construite en une architecture 
harmonieuse il parait satisfaireaux exigences du bongoiit. 

C'est ainsi que nous avons rencontre un point de vue duquelles Fran~ais 
du XIX· et XX· siecle devaient envisager Bergson. La preuve en est Ia 
litterature la plus recente dont il doit eire qucstion ici ; l'('xpose d'ensemble 
de Challaye ' ) qui nous introduit au milieu du probleme de la vie et de 
l'ceuvre de Bergson, l'ouvrage plus dHficile de Jankelevitch'), le livre de 
Metz 3), travail tres Hendu et fort critique s'appuyant jusqu'a un certain 
degre sur les jugements catholiques, tels que ceux de Maritain, sans toutefois 
pretendre Ure une philosophie specifiquement scolastique ou meme catho­
lique, ouvrage enfin supposantdeja certaines connaissances du probleme, 
le travail de Lacombe'), qui, sans aueun earaetere biographique, se borne a 
t!claircir Ies parties psyehologiques de la philosophie bergsonienne; les 
publieations de earaetere strictement eatholique de Penido") et de Rideau") 
et qui paraissent avee l'imprimatur de l'Eglise. Les auteurs deelarent, qu'ils 
s'en tiennent au dogme, mesure eternelle et universelle' de tout jugement. 
Enfin la derniere publieation du vieux chef moderniste Loisy') qui ne 
s'oeeupe, a peu pres, que de la derniere ceuvre de Bergson. Loisy emprunte 
ses arguments a la eritique biblique et a I'histoire des religions, tendance 
comprehensible en raison des anciennes oceupations de ce savant. Pour tous 
ces auteurs il s'agit d'abord de la question ; Jusqu'a quel point l'intuition 
peut-elle Ure legitimee coinme methode philosophique ; et en second lieu ; 

1) Challaye, Felicien, Bergson (Les grands philosophes), Libr. MeUote, Paris, 
s. a., 200 p . 

• ) Jankelevitch, V1adimir, Bergson (Lcs grands philosophes), Felix Alcan, Paris, 
1931. 

3) Metz, Andre, Bergson et le Bergsonisme, Libr. phil. I. vrin. Paris, 1933, 
253 p. . 

') Lacombe, Roger-E., La psychologie Bergsonienne, etude critique (BibI. 
de Phi!. Cont.), Felix Alcan, Paris, 1933,324 p. 

6) Penido, M.-T.-L., Dieu dans le Bergsonlsme, Desclee de Brouwer & Cie 
(Questions disputees sous la direction de Charles Joumet et Jacques Maritain, VOI. XV), 
Paris, 254 p. 

') Rideau, Emile, Les rapports de la matiere et de I'esprit dans le Berg­
sonisme. Bibi. de Phi!. Cont. Felix Alcan, Paris, 1932, Xl et 180 p. ; Rideau, Emile, 
Le Dieu de Bergson, ibid., 135 p. 

') Loisy, AUred, Y a-t-il deux sources de la Religion et de la Morale. 
EmUe Nourrit, Paris, 1933, VIII, 204 p. 
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quel est son domaine d'applieation ? Laeombe (p. 323) et Metz (p. 136) ne 
voient en elle que refouJement de l'intelligence, abandon a l'extase, pur 
instinet, done ineapable de saisir I'essenee des ehoses. Challaye nous aide a 
eorriger ces reproches exagerees : Bergson, en somme, ne proclame pas une 
"faillite de Ja seien ce" . Et contre Je reproche inverse, que Bergson ne soit 
qu'un intcllectualiste Rideau proteste avee juste raison. (Le Dieu de Berg 
son; p. 9-21.) nest tout a fait significatif quc cette critique provienne 
d'uu milieu eatholique. 

C'est ici que nous abordous un cOte important de notre probleme : 
l'accueil, que Bergson a re~u en France. n ne faut pas oublier en effet qlle 
toutes ces discussions, loiu de se derouler dans Je vide, s'inspirent au contraire 
en certains points de la lutte bien reelle entre Ia Republique lalque et son 
adversaire, I'Eglise eatholique. nest vrai que celle-ci amis a !'index des 
livres de Bergson - mais la conception aristotelicienne, ne fut-elle pas 
rejetee jadis ? et peu de temps apres, inseree dans le systeme thomiste, 
devenue inoffensive par la meme, ne servit-elle pas alors de fondement a la 
pensee universelle theocratique ? Nous croyons donc pouvoir dire que le 
llgement de I'l~glise sur Bergson ne sera pas definitif . 

. 11 n'est pas du tout etonnant qu'ou troU\'e I'echo de ces questions dans 
les Iivres dont nous nous occupons. En particulier on attendrait que Loisy 
s'en occupe. En fait iI limite sa critiqne - juste dans les details - et se 
borne ades questions particulil~res d'ethnologie et d'histoire. n rejette ainsi 
la maniere Bergsonienne de separer la morale et la religion, de meme que la 
these, que la mystique "pure" soit un phenomene extra-historique (p. 59-90, 
180). D'antre part iI ne s'occupe guere du rapport du Bergsonisme au contenu 
de la foi catholique. Tel est au cOlltraire I'objet essentiel du travail de 
Rideau: Sans doute la methode Bergsonienne lui semble fondee sur I'expe­
rience a tel point qu'elle n'est guere capable de saisir le phCnomene religieux. 
Mais, par ailleurs, I'auteur ne se lasse pas de mettre en Inmiere le caractere 
fortement catholique de la derniere pllblication du philosophe intuitionniste. 
TI reconnait avant tout I'importance qne Bergson accorde ala matiere et au 
corps tant qu'ils sont indispensables a la communication des ames humaines 
entre elles. n se sent en plein accord aveclui dans son estime du travail et 
dans son respect de la personnalite - qui toutefois ne se laisse pas entrainer 
vers un individualisme asocial -!'intuition nons conduisant finalement a un 
etat oecumenique de I'humanite. (Les rapports, p. 157, 159, 169.) Rideau 
se montre ainsi un des representants typiques des catholiques qui, par 
opposition aux intransigeants - tel que le Thomiste Penido - qui deman­
dent des separations nettes, esperent de I'utilisation du Bergsonisme un 
renforcement de I'Eglise redoute inversement par beaucoup d'anliclericaux. 

Bergson et le Bergsonisme, sont-ils seuls a troub!er, --.: si I'on en eroit 
certains critiques - la conception traditionnelle de la civilisation franc;aise, 
fondee· sur la Iiberte individuelle dans le cadre de I'existence humaine 
assuree ? D'autres esprits croient eette civilisation menacee par des forees, 
qui, depuis toujours, tendent a detruire les modes de penser et la structure 
~ociale traditionelle. 

I1 faudrait d'abord expliquer ce qu'on entend par "individualisme" 
p:lr rapport ü d'autres conceptions. La France qui. semble etre, en effet, 
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le pays classique de l'attitude individualiste, la realise a sa fa~on, c'cst-a-dire 
entre autres choses : position cl respect de limites. Ceci s'explique bien par 
l'histoire : au XIIIe siecle, la royautc devait combattre - comme nous le 
disions plus haut - des ellnemis de tous cotes. Dans cette luttc elle ne 
voyait qu'un seul alJie: le tiers etat, que les differents adversaires s'eCfor­
~aient de gagner aussi bien comme collectivite qu'en chacun de ses mcmbres. 
On n'eveillait pas seulement le sens critique, ce quc nous avons bicn mCll­
tionne ; mais apres avoir supprime tout intermediaire a !'interieur ele I'Etat 
lui-meme, iI fallait bien conceder a l'individu, mis ainsi directemcnt eu 
presence de I'Etat, certains droits de liberte, reconnus et defendus alors 
par les philosoph es, les publicistes, les nominalistes, les galIicans et enfin 
par les partisans du droit nature!. Malgre toutes les attaques, ces elroits, 
ayant pu etre maintenu meme a travers de l'epoqlle de l'absolutisme pro­
nonce. ont fourni une des bases sur lesquelles le "Rationalisme" du siecle 
philosophique et la Revolution se sont realises. Tout cela, cependant, ne fut 
possible qu'a une condition. Certes l'individu avait un droit incontestable 
de critique : spirituelle, sceptique ou satirique. Mais iI subordonnait sa vie, 
sa pensee et ses sentiments aux normes traditionnelles, egalement acceptees 
dans tous les milieux. Ces norm es Haient avant tout celles de l'antiquite. 
conservees et transformees par le catholicisme. Ainsi s'expliquent ala fois la 
reconnaissance sans reserve des droits de l'homme aussi bicn que l'unile 
inoule du style de la vie a travers toutes les epoques, toutes les generations, 
toutes les provinces, et toutes les couches sociales. Voila comment s'explique 
aussi l'inquietude qui apparalt quand on voit mena~antc l'irrnpt.ion du 
"chaos" dans la conscience individuelle, brisant tous les liens moraux. 
spirituels et sociaux. Luther et le romantisme allemand ont He de tels 
orages. On en pressentit un autre dans le genie ele Nietzsehe. 

Le premier livre de Genevieve Bianquis 1) peut bien nous instruire sur 
l'histoire du jugement fran~ais sur Nietzsche. C'cst la que les premiers 
efforts reussis de Lichtenberger, Halevy et cl'autres, cntrepris pour com­
prendre Nietzsehe, so nt rendus sensibles de meme que l'histoire du malen­
tendu de son attitude antichrHienne. IJ faIJut attendre le grand ouvrage 
d'Andler pour faire disparaitre ces prejuges et eclairer definitivement la 
prehistoire de ses idees de Schlegel a Creuzer et ·Welker. Ainsi les question~ 
qui pourraient s'y poser ne jouent guere un role dans la Jitterature recente. 
Mais les plus importantes des publications qui nous interessent ici : Iu 
description - bien iIlustree - de caractere assez poplliaire de Bianquis l ). 

l'histoire de la vie et des idees par ChaIJaye3), travaiI tres etendu mais tre:. 
net, l'ouvrage plus difficile de MauInier'), et enfin l'explication des diffe· 
rentes etapes spirituelles successives sans aucune remarque proprement. 
biographique par Vialle5), en dehors de ce caractere commun d'ordre negatif. 

1) Bianquis, Genevi~ve, Nietzsche en France. Felix Alcan, Paris, 1929, 126 1'. 
I) Bianquis, G. Nietzsche (Maltres des Litteratures), avec 40 planches hors·texte 

en heliogravure. Les Editions Rieder, Paris, s. a. 78 p. 
S) Challaye, F., Nietzsche (Les Philosophes), Libr. Melotte, Paris, s. a., 246 p. 
') Mauinier, Th., Nietzsche, Libr. de la Rev. Fran~., Cd. 1933,298 p. 
") Vialle, Louis, DHresses de Nietzsehe, Fellx Alcan, Paris, 1933, 154. p. 
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et apart quelques divergences de details sont d'accord sur ces points : 
10 Nietzsche n'est pas seulement le Protee qui change toujours - mais ces 
auteurs - citoyens du royaume de l'esprit de systeme - mettent l'accent 
sur ce qu'il y a de constant a travers les variations apparentes ; 20 Nietzsche 
ne detruit pas seulement ; il affirme aussi, de sorte que meme les catholiques 
peuvent faire avec Iui route commune un certain temps. - Non pas dans la 
politique, certes. C'est Ia que presque tous Ie rejettent, ne voyant en Iui, 
maIgre son hostilite pour un germanisme a Ia Wagner, Ie type de l'aristocrate 
de Ia force. Mais plus encore : Mme Bianquis dans son premier livre essaie 
de demontrer que c'etait Nietzsche avant tous qui a cree l'atmosphere, 
dans laquelle Ies Barres, Psichari, Peguy et d'autres Fran~ais - d'apres 
elle glorificateurs du nationalisme - pouvaient reussir au milieu du pays 
classique des droits de l'homme (p. 81). 

Vn esprit analogue apparait encore dans queIques travaux qui s'occupent 
de philosophes sociaux appeIes en France neoromantiques. Nous terminerons 
par eux. 

Rathenau a trouve en M. Mohneni) un biographe fran~ais qui raconte 
en detail, en les situant, ses idees. Son travail inspire par une chaude sympa­
thie pour I'homme se base sur une connaissance remarquabIe de son objet 
aussi bien que de toute Ia litterature, qui Ie concerne. Pourtant Rathenau 
n'est pas pour Iui seuIement un esprit apparente aux economistes franfj!ais 
au sens des Neo-Saint-Simoniens et de l'economie dirigee a Ia DeIaisi, mais 
c'est aussi Ie representant enigmatique et tragique d'un germanisme, qui se 
trouve elre tres pres de ceIui des Gobineau et des Lapouge et qui contre sa 
voIonte conduit au fascisme. Nous rctrouvons un sembIable regret dans Ies 
ecrits de M. Seilliere2). Plein de respect comme Faguet pour I'architecture 
severe dc I' epoque c1assique fran~aise, ses recherches, publiees en essais tres 
clairs portent sur les mouvements spiritueIs et Ies phenomenes litteraires 
du passe et du present de Ia France et des pays voisins. Par suite de Ieur 
origine les voIumes en question n'evitent pas certaines repetitions. II ne 
Iaisse pas passer Ia moindre occasion de raiIIer avec une ironie souvent indi­
gnee, Ies attitudesqu'il designe par "romantisme" , il les decouvre sous Ies 
camouflages Ies plus bizarres pour les stigmatiser comme abandon total aux 
instincts. Laisser d'apres Iui un tel esprit l'emporter - revient a dechainer 
Ies instincts a reduire I'autorite de Ia conscience moraIe et Ia valeur des 
institutions sociales. L'auteur rejette en particulier Ia nuance allemande du 
"Romantisme" qui Iui sembIe un peu bizarre et qui de nos jours est repre­
sentee par Klages, Prinzhorn et Ernst Bertram, biographe de Nietzsche : 
entraines par Ieur pangermanisme, Hs sembIent avoir oublie jusqu'a queI 
degre le "homo germanicus" a ete forme par Ia pedagogie et Ia psychologie 
de I'Eglise au moyen äge. Cet oubli Ie "Romantisme" fran~ais ne I'a jamais 

1) !\lohnen, La sociologie de Walter Rathenau, Libr. du Recueil Sirey, 
Paris, 1932. 

2) SeilIiere, Ernest de, Sur la psychologie du Romantisme allemand 
(Collection "Les essais critiques"). Edition de la Nouvelle Revue Critique, Paris, 
256 p. Seilliere, E. de, Sur la psychologie du Romantisme fran\,ais, ibid., 
260 p. 
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commis; il a aussi conserve cette solide dose de rationalisme qui n'est pas le 
moindre cadeau, qu'il en ait re~u et a He garde par ce contrepoison d'oublier 
trop facilement les exigences de la loyaute intellectuelle. Ainsi apparalt aussi 
chez M. Seillieres l'Eglise universelle, la mere des peuples, gardienne dc 
l'heritage de l'antiquite. Ainsi apparait enfin le bon sens fran~ais, joyeux et 
attache a la vie terrestre, sur la base de I'antiquite, du moyen äge catholique 
et de sa continuation gallicane. 

Apres ces explications il ne nous semble pas trop hardi de ramasser nos 
conclusions en quelques mots. Qu'on s'approche du probleme que poscnt les 
relations uniquement fran~aises de la raison et de la mystique d'une part, 
de l'individu ct du groupe social de I'autre - il est evident qu'il doit y avoir 
un principe susceptible d'unir des notions si divergentes, contradictoires 
meme quelquefois, un principe auquel elles doivent leur propre existence. 
Ce principc certes, echappe a toute definition exacte. Qu'i1 nous soit permis 
cependant de le caracteriser de la. maniere suivante : Une forme de vie 
sociale commune a tous les Fran~ais et qui leur est propre; un universalisme 
qui la leur fait considerer comme le type meme de vie sociale. Voih'l en verite 
la sociCte, "Ie monde" pour chaque individu qui, conscient de lui devoir· 
son existence ne peut ni veut se voir en dehors de lui. Meme si I'on se sent 
membre d'une elite - iI va sans dire, que I'on se trouve dans un monde 
dont les lois ne so nt pas celles d'un groupe esoterique. Qu'il s'agisse d'une 
conception mystique ou de I'experience la plus individuelle - iI faut pour les 
communiquer les rendre c1aircs ä la raison, seul moyen social inconteste. 
Cette attitude sociale en tant que teile se comprend par une idee plus large 
encore : la raison et la societe sont correlatives, ce qui signifie que tout ce 
qui veut elre soda! doit etre intelligible. Voila l'unicite, les Iimites et la 
grandeur d'une civilisation. 
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Diltbey, WUbelm, Pädagogik. Geschichte und Grundlinien des Systems. 
(Gesammelte Schrijten, IX. Band). B. G. Teubner. Leipzig 1934. 
(VII u. 240 S.; RM. 8.-) 

Der ;unge Dilthey. Ein Lebensbild in Briefen und Tagebü­
chern 1852-1870. Zusammengestellt von Clara Misch geb. 
Dilthey. B. G. Teubner. Leipzig 1933. (V und 318 S.; RM. 6.80) 

Liebert, Artbur, Wilhelm Dilthey. Eine Würdigung seines Werkes 
zum 100. Geburtstagedes Philosophen. E. S. Mittler. Berlin 1933. 
(VIII und 77 S.; RM. 2.50) 

Cüppers, Clemens, Die erkenntnistheoretischen Grundgedanken 
Wilhelm Diltheys. Dargestellt in ihrem historischen und systema­
tischen Zusammenhange. B. G. Teubner. Leipzig 1933. (VII u. 
152 S.; RM. 6.40) 

Hennlg, Jobannes, Lebensbegrifj und Lebenskategorie. Studien zur 
Geschichte und Theorie der geisteswissenschajtlichen Begrijjsbildung mit 
besonderer Berücksichtigung Wilh. Diltheys. Risse- Verlag. Dresden 
1934. (158 S.; RM. 4.50) 

Der neue Band der Dilthey-Ausgabe enthält die Vorlesungen, die D. 
in den Jahren 1884-1894 in Berlin über Predagogik gehalten hat, ergänzt 
durch Abschnitte aus früheren Vorlesungsmanuskripten. Der erste histo­
rische Teil schildert auf breiter sozialgeschichtlicher Grundlage die Ent­
wicklung der pädagogischen Theorie und Praxis von der Antike bis zu 
Comenius. Leitidee dieser Darstellung ist: die Unhaltbarkeit einer "allge­
meingültigen" pädagogischen Wissenschaft zu erweisen und die jeweils 
geforderte und geübte Erziehung als abhängig von den "Lebensbedingun­
gen" und dem "Lebensideal" bestimmter gesellschaftlicher Gruppen 
aufzuweisen. "So wird diese Vorlesung vor allem das Bewusstsein der 
Geschichtlichkeit jedes Erziehungsideals ... entwickeln". - Die historisch­
kritische Destruktion findet ihre positive Ergänzung im zweiten Teil des 
Bandes, wo die Grundlinien eines "Systems der Pädagogik" skizziert 
werden. Innerhalb der durch die geschichtliche Situation umschriebenen 
Grenzen ist eine relativ "allgemeingültige" Pädagogik möglich, sofern dem 
menschlichen Seelenleben eine "innere Zweckmässigkeit" innewohnt, eine 
teleologische Gerichtetheit eignet. Die Grundlage jeder Pädagogik ist die 
Psychologie, und der "Fundamentalsatz" einer auf Psychologie gegründeten 
Pädagogik ist die Behauptung, dass aus der inneren Zweckmässigkeit und 
Vollkommenheit des Seelenlebens "Normen dieser Vollkommenheit" abge-
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lesen werden können : "Regeln", wie solche Vollkommenheit durch die 
Erziehung befördert werden kann. Die traditionelle Psychologie allerdings 
kann die Aufgabe, Grundwissenschaft der Pädagogik zu sein, nicht erfüllen, 
da sie nur eine "erweiterte Empfindungs- und Assoziationslehre" ist, die die 
"elementaren" Schichten des Seelenlebens und seine wirkliche Einheit 
gar nicht zu Gesicht bekommt. Ihr gegenüber verweist D. auf eine "verste­
hende" Psychologie, welche die alle "höheren" Seelentätigkeiten erst 
fundierenden trieb- und gefühlshaften Schichten der Seele in ihrer Wechsel­
wirkung mit den geschichtlich-gesellschaftlichen Mächten berücksichtigt. 

Die in diesem Bande vereinigten Vorlesungen liegen (worauf der Heraus­
geber mit Recht hinweist) noch vor der letzten philosophisch entscheiden­
den Epoche Diltheys. Der Versuch, jene geschichtlich- gesellschaftlichen 
Mächte, deren Funktion die jeweilige Erziehung darstellt, näher zu bestim­
men, überschreitet nirgends die Position des bIossen Historismus. Als die 
geschichtliche Basis der Erziehung gelten die "bestimmte Konstitution des 
Volkslebens, aus welcher Bedingungen, Bedürfnisse und Ideale entspringen", 
oder die bestimmten "Lebensideale" der "Nation" . Das "nationale Ethos" 
erscheint vielfach als die entscheidende geschichtliche Instanz: eine natio­
nale Erziehung wird gefordert, welche die "Leistungsfähigkeit des nationa­
len deutschen Staates im Wettkampf der Nationen auf das höchste Mass 
brächte und derselben doch zugleich die höchste Dauerhaftigkeit sicherte" . 
So soll die pädagogische Idee der Humanitas durch das "Gesetz der Nation" 
geschichtlich konkretisiert und überwunden werden. Aber es scheint, als 
ob die erstrebte Vollkommenheit des Seelenlebens bei der als "abstrakt" 
bekämpften humanistischen Pädagogik besser aufgehoben war als unter 
solchem "Gesetz der Nation" ; und das "Bewusstsein von der Geschichtlich­
keit jedes Erziehungsideals" scheint nur dazu geeignet, die höchsten Ziele 
der Menschheit jedem beliebigen nationalen Ethos zur "Überwindung" 
auszuliefern. 

Auch sonst finden sich in diesem Bande> Sätze, die im \Verke Diltheys 
sonderbar anmuten und wohl auf dem unfertigen Charakter des Manu­
skriptes beruhen. Die grossen historischen Überblicke zeigen manchmal 
solche Vereinfachungen und Verbiegungen, dass die gescltichtlichen Tat­
bestände dabei fast verschwinden. Wir verweisen nur auf die Stelle, 
wo D. den Einfluss des Absolutismus auf das geistige Leben schildern will : 
"Man vergleiche die Erscheinungen, da die mazedonische Dynastie aufkam, 
als Ludwig XIV. den französischen Absolutismus feststellte, Karl II. das­
selbe in England versuchte, Lorenzo Medici in Florenz : überall sind die 
Abänderungen dieselben. Die geistige Bewegung wird aus der Politik in die 
Literatur hinübergedrängt, und darum treten die literarischen Interessen in 
den Vordergrund." Und welcher geschichtliche Sachverhalt liegt noch 
jenem Satze zugrunde, dass der Monotheismus sich zunächst, "seinem 
semitischen Ursprung gemäss, kulturfeindlich" verhielt? 

So liegt der Wert dieser Vorlesungen weniger in der Durchführung der 
Grundabsicht und in den historisch-soziologischen Einzelanalysen, als in 
der Grösse und Lebendigkeit der Gesamtkonzeption, durch die die Probleme 
der Pädagogik auf dem breiten Hintergrund der geschichtlich-gesellschaftli­
chen Welt aufgerollt werden. Und er liegt vor allem in den knappen 
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Andeutungen zu einer neuen Psychologie. Mit der Forderung einer 
wirklichkeitsnäheren Triebpsychologie, einer echten Kinderspychologie usw. 
weist Dilthey klar in die Richtung, die die moderne Psychologie dann in der 
Tat erfolgreich eingeschlagen hat. 

Nicht auf den Briefen liegt das Schwergewicht der autobiographischen 
Publikation über den jungen Dil they: sie imthalten - bei manchen inter­
essantenEinblicken in das gesellschaftliche und politische Leben Herlins zur 
Zeit des Aufstiegs des liberalen Bürgertums - allzuviel Belangloses und 
scheinen gerade an Stellen, wo Dilthey sich eingehender zu politischen 
Fragen äussert, öfter gekürzt. Der grosse Wert des Buches besteht in der 
Veröffentlichung der Tagebücher, die bisher nur in einem kleinen Privat­
druck zugänglich waren. Es ist fast aufregend zu beobachten, wie sich 
hier, aus dem anfänglichen Schwanken zwischen Theologie, Philosophie und 
Geschichte, D. immer sicherer zu seinen eigentlichen Fragestellungen 
durcharbeitet: zur \\·iederentdeckung der "Geschichte" als der fundieren­
den Schicht des menschlichen Daseins und seiner "geistigen \Velt". 

A. Lieberts "Würdigung" gibt einen Überblick über die wichtigsten 
Dimensionen und Probleme des Diltheyschen v,,·erkes : über die Weise seines 
Philosophierens, die Lebensphilosophie, die Konzeption des Systems der 
Geisteswissenschaften und die Idee einer "realistischen" Psychologie. Sein 
Buch erreicht nirgends die Tiefe jener "Einleitung", die Carl Misch dem 
5. Band der Schriften Diltheys vorangestellt hat und die noch immer die 
beste "Einführung" in sein \Verk darstellt. 

Wir weisen noch kurz auf zwei Spezialuntersuchungen über Dilthey 
hin. Cüppers gibt eine gründliche und umfassende Darstellung der 
" geisteswissenschaftlichen" Erkenntnistheorie Diltheys, als deren Grundbe­
griffe "Erleben", "Ausdruck" und "Verstehen" interpretiert werden. Er 
skizziert die Hermeneutik als Theorie des historisch-geisteswissenschaft­
lichen Erkennens und zeigt den 'Weg, der von der Einleitung in die Geistes­
wissenschaften weiterführt bis zu der grossen Aufgabe einer "Kritik der 
historischen Vernunft", die der letzte leitende Gedanke der Diltheyschen 
Philosophie wurde. 

Die Arbeit von Hennig, die im Titel mehr verspricht, gibt weniger. 
H. will die Lebensphilosophie bis auf Herder und Humboldt zurückverfol­
gen, kommt aber nur zu ziemlich verworrenen Analogien zwischen einzelnen 
Begriffen. In dem umfangreichen Anmerkungs-Apparat hat der Verf. ein 
grosses Material zusammengetragen, das noch der Verarbeitung harrt. 
Eine brauchbare Dilthey-Bibliographie ist beigegeben. 

Herbert Marcuse (Genf). 

Cresson, Andre, Le probleme moral et les philosophes. Armand 
Collin. Paris 1933. (202 S.; Ir. Irs. 10.50) 

Palhoriez, L' heritage de la pensee antique. Ftlix Alcan. Paris 1933. 
(VII u. 197 S.; Ir. frs. 15.-) 

Malson, Albert, Erasme. Librairie Gallimard. Nouvelle Revue frantyaise. 
Paris 1933. (252 S.; Ir. Irs. 1~.-) 

HaIbwachs, Maurice, Leibniz. Nouvelle edition revue et considtrablement 
augmentee. Mellottee. Paris 1933. (158 S.; Ir. frs. 10.-) 



Philosophie 419 

Leroy, Maxime, Desearles social. I. Vrin. Paris 1931. (XXXIX 
u. 73; Ir. frs. 20.'-) 

Pensa, Henry, Des desordres dans les esprits el dans les mreurs 
aux XVII" ei XVIII" sUcles. Filix Alean. Paris 1933. (383 
S.; Ir. {rs. 20.-) 

Cresson bringt nach einer ziemlich volkstümlichen Geschichte der 
ethischen Systeme des Altertums und des Mittelalters eine Darstellung der 
Genesis der kirchenfreien Moral der Aufklärung und des Liberalismus, die 
er nicht zuletzt auf der Grundlage der innerkatholischen Auseinandersetzung 
zwischen Staat und Kirche, zwischen Jesuiten, Jansenisten und GalIikanern 
erstehen sieht. Das letzte Drittel des Buches füllt dann die Darstellung 
der verschiedenen Spielarten der metaphysiklosen Ethik aus, unter Anleh­
nung an Levy-Bruhls treffende Klassifikation. - Palhoriez gibt eine 
gedrängte, aber vollständige und dabei leicht lesbare Darstellung der 
wichtigsten Systeme des Altertums, erfreulicherweise einschliesslich der 
Soziallehren und der nicht philosophischen Bewegungen von vorläufer­
hafter Wichtigkeit, leider aber unter weitgehender Beiseitelassung der 
spezifisch soziologischen Fragen. Bezeichnend für die französische Diszi­
pliniertheit im Sinne reinlicher Sphärenscheidung ist vornehmlich dies : 
der Verf. bekennt sich zum Glauben, das Christentum habe die Lösung der 
Fragen gebracht, welche die Antike aufwarf, aber nicht beantwortete. 
Die Objektivität der Darstellung ist aber von dieser 'Wertung unberührt 
geblieben. 

Die Beschäftigung mit dem 16. Jahrhundert hat ihre Geschichte : 
lange Zeit legte der apologetisch-polemische Streit zwischen Katholiken 
und Protestanten den Hauptakzent auf die Frage nach dem Wesen der 
Reformation und schob ihn dadurch von dem Problem weg: wie kam es 
überhaupt zur Genesis der Neuzeit im allgemeinen, und was bedeuten in 
diesem Zusammenhang ausgehendes Mittelalter und Renaissance? Jakob 
Burckhardt lenkte den Blick auf Italien, die Heidelberger JelIinek, Max 
Weber und Troeltsch auf Wiedertäufer, radikale Seitenflügel, holländische, 
amerikanische und englische Nachfahren; Herbert Schöffler und seine 
anglistische Schule setzen in unseren Tagen diese Studien mit vielleicht noch 
stärkerer soziologischer Unterbauung fort. Viel weniger hat man sich -
und zwar gerade in Deutschland - mit dem cisalpinen Humanismu~ 
befasst. Albert Maisons Verdienst ist es, hier den Faden weitergesponnen 
und u. a. erwiesen zu haben, wie jener vermeintliche "Antiklerikalismus" 
sich nicht primär gegen Kirche und Orden, sondern gegen die Ungebildet­
heit der damaligen Mönche gerichtet hat. Insofern erleichtert das Buch, 
ein richtiges Bild der GegenSätze und gesellschaftlichen Gruppierungen in 
der Epoche werdender Neuzeit ZU gewinnen. Schwerer schon ist es, über Son­
derfragen des Geisteslebens des Barockzeitalters Neues zu sagen. Denn deut­
scherseits haben die immer erneut aufgeworfenen Fragen nach dein geistes­
geschichtlichen Ort, an welchem Kant steht, französischerseits das Interesse 
an der Genesis des 18. Jahrhunderts eine umfangreiche Spezialliteratur 
gezeitigt. So kann denn auch von der volkstümlichen Darstellung, welche 
Halbwachs dem Philosophen Leibniz hat zukommen lassen, billigerweise 
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nicht verlangt werden, sie müsse viel Neues bringen. Sie schildert Lebens­
lauf, Freiheits- und Optimismusproblem sowie abschliessend ihren Helden 
als Mann der Tat, welcher die Waffen, die dem Arsenal der Wissenschaft 
entstammen, in der Welt der Aktion verwandt sehen wollte. Entspre­
chendes über Descartes war bisher weniger bekannt. Verdienstlich ist 
deshalb Maxime Leroys auf umfangreichem Material aufgebauter Erweis: 
Descartes, welcher 9.n und für sich Freude an der konkreten Natur hatte, 
interessierte sich für Medizin, und zwar im Gegensatz zu seinen Zeitgenossen 
nicht zuletzt wegen ihrer sozialen Bedeutung, für Naturwissenschaften, 
speziell von der Hoffnung getragen,mit ihrer Hilfe würden einmal automa­
tisch laufende Maschinen erfunden werden, welche den Menschen ihre 
Arbeit abnähmen; aus gleicher Mentalität erwuchsen auch seine Wünsche 
auf weitere "Bildung" der Handwerker. 

Auf ein ungelöstes Rätsel des Zeitalters Ludwigs XIV. möchte wohl 
das Buch von Pe n s a hinweisen. So meint man wenigstens bei der Lektüre 
des Titels. Tatsächlich bringt es aber nur zweierlei: einerseits Erörterungen 
über Jansenismus, Gallikanismus, Bossuet, Fenelon und Frau von Guyon, 
die aber, verglichen mit den älteren und neueren Werken, beispielsweise 
von Heppe, von Groethuysen und vom Verfasser dieser Zeilen, kaum etwas 
wesentlich Neues bieten; andererseits eine auf wenig bekannten Quellen 
aufgebaute eingehende Darstellung der quietistischen Zirkel und der ländli­
chen und kleinstädtischen Kreise, in welchen man sich mit Zauberei befasste. 
Hinter alledem wittert man aber folgendes allgemeinere Problem : In der 
staatlich-kirchlichen Einheitskultur des Gallikanismus ist die Religion 
verstandesmässig unterbaut, vor allem aber in einen rationalen Zweck­
zusammenhang eingegliedert. Nun sind aber vorherbestehende indivi­
dualistische, erlebnishafte und mystische religiöse Verhaltungsarten seit 
dem 13. Jahrhundert zwar zurückgedrängt, aber doch nicht restlos vernich­
tet, vielmehr als Steine bei der Errichtung jenes neuen Gebäudes mitver­
wandt worden. . Sie haben offenbar seitdem in einzelnen Kreisen oder 
in Gestalt eines besonderen religiösen Volkslebens ein Eigenleben neben dem 
offiziellen Staatskirchenturn geführt sowie neben der Opposition in Gestalt 
des Jansenismus und insbesondere Pascals, die zum wenigsten in der Art 
der Verknüpftheit von Vernunft und Mystik der herrschenden Welt wesens­
verwandt waren. Inwiefern stellen aber derartige Strömungen die eine 
Grundlage jenes irrationalistischen Seitenflügels des 18. Jahrhunderts dar, 
durch welchen wiederum Pietismus und Romantik Deutschlands mit vor­
bereitet wurden? Doch ist hier im Rahmen eines Literaturberichtsnicht 
der Ort, weiter diesen Fragen nachzugehen. Paul Honigsheim. 

Verhandlungen des dritten H egelkongresses vom 19. bis 23. April 1933 
in Rom. Hrsg. v. B. Wigersma. J. C. B..Mohr. Tübingen und NI V H. D. 
Tjeenk Willink u. Z. Haarlern 1934. (278 S. ; RM. 14.50) 

Hoel, Georges, La logique de Hegel. Librairie philosophique J. Vrin. 
Paris 1933. (VIII u. 188 S.; Ir. Irs. 30.-) 

Die Einheit der im Verhandlungsbericht des Hegelkongresses gesam­
melten Vorträge ist weniger durch die Probleme als durch den biossen 
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Namen Hegels gegeben. Sie beziehen sich auf alle möglichen "bei" Hegel 
"vorkommenden" Dinge : "Der obligatorische Vertrag im System der 
HegeIschen Rechtsphilosophie" (Julius Binder), "Hegel und der Neo­
Vitalismus" (Carl Fries), "Der Bildungsbegriff Hegels" (Willy Moog), 
"Economia ed Etica nel Pensiero di HegeI" usw., - ja man behandelt sogar 
"Das Problem eines Lexikons der HegeIschen Philosophie und seine Lösung" 
(Herrn. Glockner). Der leblose Eindruck, der von diesem Kongress 
ausgeht, wird nur durch einige Vorträge etwas gemildert: Th. Haering 
stellt das Material zur Enstehungsgeschichte der "Phaenomenologie des 
Geistes" zusammen, R. Kroner macht "Bemerkungen zur Dialektik der 
Zeit", und Jean \Vahl untersucht das Verhältnis Kierkegaards zu Hege\. -
Marxistische Hegel-Interpretationen wurden nicht diskutiert. 

Noel glaubt in seinen jetzt im Neudruck vorliegenden Aufsätzen, dass 
die philosophische Situation in Frankreich es gestattet, den seit Vera nicht 
mehr gewagten Versuch einer französischen Hegel-Renaissance wieder zu 
unternehmen. In diesem Sinne legt er eine Interpretation der HegeIschen 
Logik vor, die allerdings über ein dem Zuge des Werkes genau folgendes 
Referat nicht hinauskommt. N. gibt einen kurzen Überblick über die 
Stellung der modernen französischen Philosophie zu Hegel und ihre haupt­
sächlichsten Einwände; er kommt zu dem Ergebnis, dass das HegeIsche 
System das einzige ist, "dont la critique n'a point ebranle les fondements 
et qui, parmi les ruines des systemes anterieurs, se tient encore debout 
dans son imposante integrite". Herbert Marcuse (Genf). 

Brentano, Franz, Kategorienlehre. Rrsg., eingel. und mit Anmerkungen 
versehen von Al/red Kastil. Felix Meiner. Leipzig 1933. (LI uno 
405 S.; RM. 7.-, geb. RM. 8.50) 

Brunstäd, Friedrich, Logik. R. Oldenbourg. München u. Berlin 1933. 
(99 S.; RM. 4.30) 

Günther, Gotthard, Grundzüge einer neuen Theorie des Denkens in 
Regels Logik. Felix Meiner. Leipzig 1933. (XI u. 226 S.; RM. 
10.-) 

Die Veröffentlichung der aus Brentanos letzten Lebensjahren stam­
menden Niederschriften zur Kategorienlehre macht eine der wichtigsten 
neueren Arbeiten auf dem Gebiete der Ontologie zugänglich. Der Band 
enthält Untersuchungen über die "Vieldeutigkeit des Seienden", über 
Seinsgrade und Seinsstufen, über den Substanzbegriff, über Relatione!1 
u. v. a.; sie werden geklärt durch zahlreiche Auseinandersetzungen mit 
den überlieferten Formen der Kategorienlehre, insbesondere mit Aristoteles. 

Das Buch Brunstäds verbindet in geschickter Weise eine Skizze der 
Geschichte der Logik mit der Darstellung ihrer Systematik. Besonders gut 
herausgearbeitet ist der frühe Verfall der ontologischen Logik des Aristoteles 
durch ihre Umdeutung zu dem traditionellen System der "formalen Logik" . 
Die am Schluss angedeutete Idee einer "universalen Logik" entzieht sich 
freilich jeder begrifflichen Ausweisung : "Die universale Logik ist die 
Gültigkeitsbegründung der Werte in dem konstitutiven Akt der Person­
wirklichkeit, der sich an uns in verantwortlicher Entscheidung vollzieht, 
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indem wir heraustreten (Existenz) aus der Abgeschiedenheit und Absonde­
rung, dem Aufruf. und dem Anspruch folgend, der an uns ergeht". 

Günther macht den Versuch, die formal-logischen Grundlagen der 
HegeIschen Philosophie losgelöst von ihrer metaphysisch-systematischen 
Gestalt zu untersuchen. Er vertritt die These, dass bei Hegel (und in 
Ansätzen schon bei Fichte) eine neue Idee der Logik wirksam sei, die eine 
weitgehende Verwandlung und Aufhebung der traditionellen Logik voraus­
setze. Die durch das klassische 'Axiomensystem definierte traditionelle 
Logik erschöpft nach G. nicht den Sinn von Rationalität: sie ist eine reine 
.,Sachlogik", die nur die "Äusserlichkeit" thematisiert, blosse Seinsver­
hältnisse denkt. Als Ergänzung erfordert sie eine reine "Sinnlogik" als Logik 
der "Innerlichkeit" mit einem dem klassischen inversen Axiomensystem, 
die die Objektivität nicht als seiende, sondern als gedachte thematisiert. Diese 
beiden "Stellungen des Gedankens zur Objektivität" sind bei Hegel aufgeho­
ben in der dialektischen Logik des Absoluten, als deren Zentralbegriff G. die 
Kategorie der "Vermittlung" aufweist. - Die von Hegel vollzogene 
"Gleichsetzung" des logischen und metaphysischen Systems ist selbst 
"logisch nicht mehr begründbar" ; "das logische System und die ihm 
innewohnende Problematik kann und muss von uns übernommen werden, 
ohne dass wir damit gezwungen sind, uns dem metaphysischen Idealismus 
mit Haut und Haaren zu verschreiben" . G.'s Buch ist eine der bedeutend­
sten Leistungen der Hegel-Literatur und -Interpretation. 

Herbert Marcuse (Genf). 

Allgemeine Soziologie. 

Sebelting, Alexander v., 1'II ax Webers Wissenschafts lehre. Das logische 
Problem der historischen Kttlturerkenntnis. Die Grenzen der Soziologie 
des Wissens. J. C. B. Mohr. Tübingen 1934. (VIII u. 420 S.; 
RM. 21. -, geb. RM. 23.-) 

Der Verf. hat mit grossem Fleiss all das zusammengetragen, was sich 
aus dem Text der Schriften Max Webers über seine Wissenschaftslehre 
entnehmen lässt. Das riesige verwertete Material ist in 5 Abschnitte 
gegliedert: die Sinnmotive der methodologisehen Forschung Max Webers, 
die rationale Klärung der Voraussetzungen sinnvollen HandeIns und ihre 
Grenzen, Methodologie und Soziologie des 'Vissens, Max \\Tebers logische 
Theorie der historischen Kulturerkenntnis und die Grenzen der methodolo­
gisehen Selbstinterpretation Max Webers. Dazwischen gibt es noch einen 
grossen Exkurs über Mannheims Wissenssoziologie und am Schluss eine 
Erörterung des "Sinngehaltes historischer Kulturerkenntnis" . Diese ganze 
mühevolle Arbeit dient im wesentlichen dazu, dasjenige systematisch 
anzuordnen, was Max Weber selbst schon dargelegt hat. 'Vo Sch. über 
seinen Text hinausgeht, kommt t'r nur zu formal-methodologischen Fragen. 

Herbert Marcuse (Genf) 
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Durkbelm, EmDe, On the Division 01 Labor in Socie/y. Being a 
translation 01 his: De la Division du /ravaii social, with an estima/e 01 his 
work, by George Simpson. Macmillan. New York 1933. (XLIV u~ 
539 S.; $ 3,50) 

Der Herausgeber schickt seiner Übersetzung der zuerst im Jahre 1893 
erschienenen Schrift Durkheims "De la Division du Travail Social" eine 
Einleitung voraus, in der er eine Einschätzung der Durkheimschen Soziolo­
gie zu geben versucht. Er kritisiert zunächst das methodische Verfahren 
D.s, welcher, der positivistischen Tradition folgend, keinen Unterschied 
zwischen den Gesellschafts- und Naturwissenschaften mache. Die Auffas­
sung D.s von dem Verhältnis zwischen Individuum und Gesellschaft und 
der Rolle des Kollektivbewusstseins ergebe sich daraus, dass D. die moderne 
Gesellschaft mit der primitiven verwechsle. In dem. Schlusskapitel seiner 
Einleitung behandelt Simpson D.s Verhältnis zum Sozialismus. Nach 
D.s Auffassung müsste die Teilung der Arbeit sich harmonisch auswirken, 
und es könnte nur selten "Abnormitäten" , Ausnahmen davon geben. Die­
ser Optimismus D.s sei eine Folge davon, dass er den modernen Kapitalis­
mus nicht verstehe, er habe das Wirtschaftsleben ähnlich wie A. Smith 
als einen spontanen harmonischen Prozess betrachtet. Aber es handele 
sich nicht darum, so wie D. das meinte, die Funktionen des Kapitalismus 
zu regeln, sondern das System selbst zu beseitigen. D. habe als Lösung ein 
Kompromiss zwischen der Produktion für den Profit und der Produktion 
für den Bedarf vorgeschlagen. Nach Marx kann es einen solchen Kompro­
miss nicht geben, die Abschaffung der von D. so genannten Abnormitäten 
in der gesellschaftlichen Arbeitsteilung könne nur erfolgen, wenn die Indu­
strie in das Eigentum der Gesellschaft übergehe. 

Charles Bedry (Geneve). 

Falrchild, Henry Pratt, General Sociology. John Wiley. New York 
1934. (634 pp.;$ 3.75) 

As an introductory work on Sociology, this book embodies some inte­
resting features. It pays attention to the nature of social causation and 
rejects the mechanical conception for one which regards social relations as 
reciprocal and rotatory ; it makes a useful classification of social groups on 
the basis of volition; it analyses the psychological forces of society and 
classifies interests in a novel manner; it explains the meaning of applied 
Sociology and of the concepts of normality and abnormality ; and finally 
it shows the significance of ultimate values for sociological theory. 

Prof. Fairchild's position is similar to that of the founders of modern 
Sociology, Comte and Spencer. He regards Sociology as "the study of 
man and his human environment in their relations with each other" and 
Hs goal as "the discovery of the true and indigenous laws and processes 
of social relations." It follows, therefore, that one of the tasks of such a 
science is the prediction of sodal phenomena. Prof. Fairchild also realizes 
that Sociology attempts not only to understand Society but also to change 
and control it, and in this connection he develops the distinction between 
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social reform and social engineering, concepts which owe much to Giddings. 
He rightly emphasizes the economic factors in social life, "those basic 
and determinate relations of men to their human environment", and 
cogently analyses the material existence of society into four basic factors ; 
land, population, standard of living and economic culture. 

The weakest part of the book is the treating of sochJlism, capitalism 
and Marxism, and of social institutions such as the State and Religion. 
To write as the author does that "the State is inherent in human nature" 
is misleading to say the least, and to argue that ancestor-worship is the 
main root of religion is to put forward a thesis that has long been rejeded by 
competent authorities. 

The concluding section of the book is devoted to questions, study topics 
and a uSl'ful lJibliography. TItere is, in addition, a detailed index. 

J. Rumney (London). 

Ross, E. J., A Survey 01 Sociology. Bruce Publishing Co. New York. 
1933. (XXII & 580 pp.; S 3.50) 

A more correct tiUe of this book would be "A Survey of Catholic Socio­
logy" or "A Compendium of Christian Social Science". We are warned 
by the author that we cannot make headway in this srience unless we 
accept cl'rtain postulates established by reason such as the existence of 
god, man's supramaterial and eternal soul, etc. The infallible wisdom of 
papal encyclicals which are generously quoted, is freely drawn upon for the 
elucidation of the family, the state, trade-unionism, socialism, property, 
eugenics and other matters. The student who wishes to know what 
official Catholicism has to say on these very important problems, should find 
this book usefu!. J. Rumney (London). 

Jngram, Kenneth, Modern Thought on Trial. Philip Al/an. London 
1933. (245 pp.; t) s. 6 cl.) 

The author attempts to develop a synthesis between modernism and 
orthodoxy, and weleomes many recent ehanges in religion, politics and 
morals in so far as they do not confliet with certain seemingly eternal prin­
ciples of orthodoxy. The impression on rcading this book is not that 
modern thought, but orthodoxy which is on trial, a:1d that no other verdict 
but that of its guilt, is possible. J. Rumney (London). 

Droysen, Johann Gustav, Politische Schriften. Im Auftrage der 
Preussischen Akademie der Wissenschaften herausgegeben von Felix 
Gi/bert. R. Olclenbourg. München und Berlin 1933. (X I u. 382 S. ; 
RM.18.80.) 

Astholz, Hildegard, Das Problem "Geschichte" untersucht bei 
J. G. Droysen. E. Ebering. Berlin 19:3:1. (217 S.; RM. 8.40) 

Den 1924 bereits erschienenen Aklenstücken und Aufzeichnungen zur 
Geschichte der Frankfurter l\ationalversammlung aus dem Nachlass 
Johann Gustav Droysens und dem 1\)29 verülIentlichten Briefwechsel 
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folgt jetzt eine von Felix Gilbert herausgegebene Sammlung der politischen 
Aufsätze und Denkschriften jenes liberal und kleindeutsch eingestellten 
Politikers und Historikers, die unsere Droysenkenntnis auf eine schöne 
Weise bereichert und ergänzt. Die meisten dieser Aufsätze und Denk­
schriften sind von dem Feuer erfüllt, das man manchmal bei den Historikern 
antrifTt, die überzeugt sind, dass die Historie der Politik zu dienen hat. 
Von besonderem Reiz sind die Aufsätze aus den Jahren 1848/49. In 
ihnen erscheint D. als ein liberaler Patriot, der von der Frankfurter National­
versammlung die Erneuerung des deutschen Reiches und die Überwindung 
des Partikularismus erwartet und sich dann. nachdem der revolutionäre 
Reichsgründungsversuch der Paulskirche misslungen war, ganz auf Preussen 
warf, die Idee der borussischen .Geschichtsschreibung konzipierte, zum 
Propheten der deutschen Einigung durch Preussen wurde und so auf seine 
Weise die bismarcksche Lösung der deutschen Frage geistig mit vorbereitete. 

Ausgehend von der berühmten Fragestellung: ,;Wie wird aus Geschäften 
Geschichte 1" wird der Begriff der historischen Zeit, die Ansetzung der 
Geschichte als "sittlicher Welt" und die droysensche Hermeneutik von 
Ast holz analysiert; ein Schlussteillegt die religiösen Grundlagen der droy­
senschen Historik dar. Das Buch hält sich hauptsächlich an den "Grundriss 
der Historik" , berücksichtigt aber auch ständig die grossen Geschichtswerke, 
den Briefwechsel und die schwer zugänglichen ersten Manuskripte und 
Nachschriften der Vorlesung über Historik. Die gegenwärtige '''irkung 
und Auslegung Droysens wird stark betont; die existenziale Analytik und 
der aus ihr gewonnene Begriff der Geschichtlichkeit des Daseins wird zum 
Boden der Darstellung und Kritik gemacht. Die gründliche Arbeit wird 
über eine blosse Materialsammlung hinaus den Problemen durchaus gerecht. 

Oswald Bieber (Berlin). 

Relnhard, Ewald, Karl Ludwig von Haller, der "Restaurator der 
Staatswissens chaft". Wirtschafts- und- Sozialwissenschaftlicher Ver­
lag. Münster 1933. (225 S.; RM. 2.25) 

"Der Enkel des grossen Haller" ist. der letzte bedeutende Romantiker 
des Staatsrechts. Sein wichtigstes 'Werk, die "Restauration der Staats­
wissenschaft", die der Restauration im voraus ihre moralische und wissen­
schaftliche Rechtfertigung erteilt hat, ist die bedeutendste I<ampfschrift, 
die mit wissenschaftlicher Methode g<,gen die Ideen der französischen Revo­
lution geschrieben wurde: Vieles, was HaUer damals als "widernatürlich" 
und ,.~Laatsgefährlich" bezeichnete, steht .heute wieder im Brennpunkt 
poliLiscl1- pseudowissenschaftlichen Streites, der, wie ein Blick auf die neue 
deutsche Staatsrechtsliteratur zeigt. ebenso wie bei Haller in die wissen­
schaftliche Arbeit übergeht und ihr. Gesicht bestimmt. - R, ein ausge­
zeichneter Kenner der von ihm' bereicherten Ha!lerforschung, will einen 
neuen Beitrag zum Verständnis dieses mehr als in einer Hinsicht sonderbaren 
Mannes liefern. Er gibt unter Verwertung eines grossen, teils unbekannt 
gebliebenen, teils verstreuten Materials eine Chronik des äusseren Lebens­
schicl,sa!s des Schriftstellers, Politikers und Gelehrten, in der den zahlrei-
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ehen Veröffentlichungen und Arbeiten Hallers der gebührende Platz ange­
wiesen wird. Das mit einem grossen Quellennachweis versehene Buch 
erleichtert zweüellos die wissenschaftliche Durchdringung der Hallerschlln 
Arbeiten, die es freilich keiner geisteswissenschaftlichen Analyse unterzieht. 

. H. Mankiewicz (Lyon). 

Gorer, JeoUrey, The revo/ulionary ldeas of the Marquis de Sade 
with a forword by Professor J. B. L. Ha/dane. Wishdrt &: Co. London 
1934~ (264 S.; 8 s. 6 d.) 

Dieses Buch will ein Bild de Sades geben, das wesentlich von dem 
üblichen abweicht, indem es ihn sehr ausführlich selbst zu Worte kommen 
lässt und so dem Leser erlaubt, "to judge hirn through his own words". 

Nach einer kritischen Darstellung seines Lebens und seines literarischen 
Werkes gibt G. einen Abriss der wesentlichsten Ideen de Sades über Phi­
losophie, Gott und Natur, Politik, Sexualität, Lust und Liebe und endlich 
über den "Sadismus". Als Philosoph war de Sade ein Anhänger La 
Mettries. Philosophie ist für ihn "not the art of consoling fools : its only 
aim is to teach truth and destroy prejudices." Als Grundprinzip der 
geselIschaftlichen Struktur erscheint ihm die Klassenteilung : ,,1 saw the 
rich continually increasing the chains of the poor, while doubling his own 
luxury, while the poor insulted and despised by the other did not even 
receivethe encouragment to bear his burden. I demanded equality and was 

, told I was utopian: but I so on saw that those who denied its possibility 
were those who would loose by.it ... " Eigentum nennt er "a crime commit­
ted by the rich against the poor." Religion ist ihm eines der wichtigsten 
Mittel, deren sich die herrschende Klasse zur Niederhaltung der Massen 
bedient: "When the strong wished to enslave the weak, he persuaded hirn 
that a god had sanctified the chains with which he loaded hirn and the 
latter, stupefied by misery,' believed all he was told." Auch über die 
emotionellen Beziehungen zwischen den Klassen macht de Sade sehr inter­
essante Bemerkungen. Gesetze sind ihm Klassengesetze im Interesse der 
Besitzenden: "The object of laws is either to multiply crimes or to allow 
them to be committed with impunity". Er ist ein erbitterter Gegner der 
Gefängnis-wie der Todesstrafe. Das einzige Mittel, einen Verbrecher zu 
bessern, ist, das Interesse zu zerstören, das er am Verbrechen hat. Die 
Hinrichtung bleibt de Sade, wie der Krieg, Mord, für den es keine moralische 
Rechtfertigung gibt. Für diese überzeugung hat er viele Jahre seines 
Lebens geopfert, als er es ablehnte, als Richter während des Terrors seine 
Schwiegereltern, die seine erbittertsten Feinde und die Ursache seiner 
jahrelangen Gefangenschaft waren, zum Tode zu verurteilen, und wegen 
dieser Milde selbst wieder ins Gefängnis geworfen wurde. 

Die grässte Gefahr für die Durchsetzung der Gleichheit unter den 
Menschen sieht de Sade in der ·Familie ; ihre Interessen sind notwendiger­
weise egoistisch und gegen die Gesellschaft als solche gerichtet. Für die 
Frau verlangt er völlige Gleichheit in jeder Beziehung, auch in sexueller. 
Für die Hauptursachen des europäischen Elendes sieht er an : Privateigeri-
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turn, Klassenunterschiede, Religion und Familie: "Do not think that you 
can make good republicans as long as you isolate children in their family, 
children who should belong only to the republic" . Die Sexualität ist ihm 
die wesentlichste Quelle der Lust: "Sex is to the other passions what the 
nervous fluid is to life ; it supports them all, lends strenght to them all ... 
ambition, cruelty, avarice, revenge, are all founded on sex". Ist er in 
dieser Beziehung ein Vorläufer Freuds, so auch in seinen Ansichten über 
die Sexualität des kleinen Kindes und über den inzestuösen Charakter der 
Liebe der Kinder zum gegengeschlechtlichen Elternteil. Lust ist ihm das 
Hauptziel des menschlichen Daseins. Liebe ist qualitativ durchaus ver­
schieden von der sexuellen Begierde: "It seems to me again that love and 
pleasure are two very different things; that not only is it not necessary 
to love to get pleasure, but even it is enough to get pleasure not to love" . 
Die Bemerkungen über Sadismus sind zu tiefgreifend und kompliziert, 
um im Rahmen einer Buchbesprechung dargestellt zu werden. Bedauerli­
cherweise macht der Verf. gerade hier nicht ganz klar, inwieweit er de Sades 
Gedanken wiedergibt oder seine eigenen. 

Es ist das ausserordentliche Verdienst des Buches, die zum Teil sehr 
fruchtbaren Gedanken de Sades wieder zugänglich gemacht zu haben. 

Erich Fromm (New York). 

Giullanl, Antonio de, La cagione riposta delle decadenze e delle rivo­
luzione, due opuscoli politici dei 1791 edel' 1793, editi a tura e con 
introduzione di Benedetlo Croce. Bari. Laterza 1934. (XX VIII-
108 p. ; L. 8.-) 

Benedetto Croce a decouvert deux ouvrages oublies du philosophe 
italien Antonio de Gi uliani. Celui-ci, ne it Trieste en 1755, parcourut 
nombre des Etats europeens, charge d'enquetes politiques par Joseph 11, 
l'empereur reformateur : il se forma ainsi un esprit aigu et critique, mais 
foncierement sceptique. Des impressions douloureuses de ses voyages il 
degagea la matiere de ses brochures politiques, que I'on avait oubliees et 
que l'on croyait perimees. Le premier essai, Saggio politico sopra le vicessi­
tudini inevitabili nelle societa civili, constitue, selon la juste remarque de 
M; Croce, "un manifeste contre le despotisme, l'ahsolutisme et le monar­
chisme eclaire" ; cn effet, I'autcur cst persuade que la raison est impuissante 
a Hablir l'ordre dans la societe, dont l'equilibre est forcement altere par la 
lutte de deux forces contradictoires, la classe productrice et.Ja classe des 
consommateurs, lutte qui est a la base des revolutions. 

A ce propos. l'auteur esquisse une doctrine sur l'accroissement de la 
population, qui arrive aux memes resultats que celle de Malthus, quelques 
annees avant les etudes de l'economiste anglais. Trois ans apres, en 1793, 
dc Giuliani insistait sur ses theories au co urs d'une sorte de proclamation 
qu'il adressait a la Convention Nationale, OU iI soutenait que les philosophes 
sont aus si impuissants que les rois a influencer les forces naturelles, mais que 
le gouvernement d'un seu! est toutefois preferab!e aux vaines declamations 
des revolutionnaires. 
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C'est donc un triste esprit de quietisme qui ressort des meditations du 
philosophe italien, dont la foi monarchique ne provenait que du fait qu'il y 
voyait somme toute le moindre des maux. La nouveaute et Ia: valeur histo­
riques de De Giuliani resident dans cette conception antirationaliste et 
antipragmatiste de l'histoire, qui lui vaut cette resurrection et lui assure une 
place caracteristique dans le developpement de la politique et de I'economie. 

Paoln Treves (Mailand). 

Hecker, Julius, Russiun Sociology. A contribulion io ihe Hisiory 0/ 
sociological Thoughi und Thcory, with u forword by Sidney Webb. 
Chapman U. Hall. London 1934. (XVI und 313 S.; 8 s. 6 d.) 

Das Buch gibt eine sorgfältige und kenntnisreiche, wenn auch etwas 
trockene Darstellung der Theorien der bedeutenderen russischen Soziologen 
des 19. und 20. Jahrhunderts: 

H. beginnt mit der Charakteristik des interessantesten Vertreters der 
Soziologie der Slavophilen, Danilevsky. Dann folgen der Neoslavophilc 
Soloviev, die Yertreter des russischen Nationalismus (Leontjew, Pobiedonos­
zew), die Plejade der Westler: Tschaadajew, Belinsky, Granowsky, Herzen, 
Tschernischewsky. Mit besonderer Ausführlichkeit ist die russische subjek­
tivistische Schule dargestellt. Der Leser erhält eine Vorstellung von 
Soziologen wie Lawrow und Michailowsky, die Jahrzehnte lang einen 
entscheidenden Einfluss auf die russischen Intellektuellen ausgeübt haben. 
Der dritte Vertreter der gleichen Schule, Karejew, erfährt auch ein eins 
einzelne gehende Darstellung. Kürzer behandelt ist die eklektische Theorie 
des Führers der Partei der Sozialisten-Revolutionäre. Tschernow. Es 
folgen der Anarchist Kropotkin, die französisch-russischen Soziologen 
Nowikow und de Roberty, der \Virtschaftshistoriker und Soziologe Kowa­
lewsky und der jetzt in Amerika lebende P. Sorokin, deren Werke durch 
ihre Uebersetzung in westeuropäische Sprachen bekannt geworden sind. 
Ein grosses Kapitel ist den russischen Marxisten gewidmet, von denen H., 
obgleich er offensichtlich ihre Anschauungen teilt, einen wenig originellen 
Bericht gibt. 

Das Buch gewinnt erheblich durch die Einfügung eines kurzen Über­
blicks über die politischen Kämpfe im Russland des 19. Jahrhunderts, ohne 
die die russische Soziologie nicht zu verstehen ist. Bezeichnenderweise 
finrlet man in der langen Reihe der russischen Soziologen nur 4 oder 5 Pro­
fessoren. Alle übrigen waren Parteiführer, Publizisten oder gemassregelte 
Gelehrte. 

H. steIlt abschliessend fest, dass der Einfluss der russischen Soziologie 
auf die nichtrussische Welt lange gering war, dass er neuerdings auf Grund 
der ausserordentlichen 'Wirkung des Leninistischen Marxismus sehr ange­
wachsen ist, dass aber noch viele bedeutende soziologische Gedanken der 
Zugänglichmachung für die "westliche" Welt harren. 

Tatjana Smith (London). 
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Psychologje. 

Stern, Willlam, Der personale Faktor in Psychotechnik und prak·· 
tisch er Psychologie. Vortrag, gehalten auf der V I J. Internationalen 
Konferenz tür Psychotechnik, l\foskau, 13. Sept. 1931. Zeitschrift tür 
angewandte Psychologie, 44 (1/2) 1933, S. 52-63. 

Spielrein, N., Zur Theorie der Psychotechnik. Vortrag, gehalten 
aut der VII. Internationalen Konferenz für Psychotechnik, Moskau, 
9. Sept. 1931. ZAngPs, 44 (1/2) H133, S. 31-51. 

Lipmann, Otto, Grundlagen und Ziele der Psychotechnik und der 
praktischen Psychologie. Diskussionsbemerkungen zu den Artikeln 
von Erdelyi. Stern und Spielrein und zur VII. Internationalen Konfe­
renz tür Psychotechnik. ZAngPs, 44 (1/2) 1933, S. 64-79. 

Stern vertritt den individualistisch-personalistischen Standpunkt. 
Er glaubt, dass die heutige Psychotechnik als "die praktische Wissenschaft 
von der Erkennung menschlicher Eigenschaften und Yerhaltungswcisen 
unter dem Gesichtspunkt ihrer bestmöglichen Verwendung im \Virtschafts··, 
Arbeits- und Berufsleben" sich nu!' "transpersonale" Ziele setze und sich 
nicht genügend mit der Hückwirkung ihrer Massnahmen auf die betroffenen 
Individuen befasse. Bei Berufseignungsprüfungen dürfe nicht nur gefragt 
werden: welcher Bewerber kann diese Arbeit am raschsten und geschickte­
sten leisten ?, sondern der personale Faktor müsse auch mitberücksichtigt 
werden. Es sei Aufgabe des Psychologen, für jeden Menschen diejenige 
Arbeit zu finden, die ihm als Leistung, Erlebnis und Ausdrucksform adä­
quat ist. Als praktische Methode der Diagnose schlägt S. die "polysympto­
matische Methode" vor. Nicht das stückhafte Nebeneinander vieler 
Symptom!', sondern ihr Ineinander und ihre Hierarchie muss herausgefun­
den werden, die jeweilig charakteristischen Symptomgruppen. Erst 
dadurch ist es möglich, ein Totalbild der Persönlichkeit zu erlangen. 

Spielrein, der Führer der sowjetrussischen Psychotechniker, wirft 
der bürgerlichen Psychotechnik vor, dass sie die Probleme des \Verde.ns 
der zu prüfenden Eigenschaften vernachlässige. Sie betrachte sie als 
konstant und ignoriere den Einfluss der sozialen Umgebung, in der ein 
Mensch arbeitet. Durch die Tests wird nur das Verhalten des durch die 
Versuchsbedingungen vom sozialen Milieu isolierten Menschen untersucht. 
Häufig werden nach S. auch unter dem Deckmantel von InteIligenzprüfun­
gen Kenntnisprüfungen vorgenommen, bei denen die Anforderungen so 
gestellt sind, dass sie nur von Personen, die bürgerliche Schulen besucht 
haben, erfüllt werden können. Das Proletariat bedürfe derartiger Metho­
den nicht. Die sowjetrussische Psychotechnik könne ohne Hemmungen die 
wahren Triebkräfte der Entwicklung des Menschen aufdecken. Aus dem 
richtigen Verständnis der soziogenen psychischen Veränderungen ergebe 
sich, dass man sich nicht mit biossen Konstatierungen von Eigenschaften 
und Fähigkeiten begnügt, sondern besonderes Gewicht auf die Gestaltung 
der Erziehung im Hinblick auf das Berufsziel legt. Da der Jugendliche in 
der UdSSR schon in der Schule in eine lebendige Beziehung zum Produk-
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tionsprozess gebracht werde, ergebe sich der Anschluss der psychotechni­
schen Aufgaben an die Grundsätze der polytechnischen Erziehung von 
selbst. 

Lipmann stellt sich mit seinen Diskussionsbemerkungen auf den Boden 
der Tatsachen und betont Stern gegenüber : dass man notwendigerweise 
in der Praxis sowohl personalistische als auch transpersonale Ziele verfolgen 
müsse je nachdem, ob es sich darum handele, einem Ratsuchenden einen 
Beruf zuzuweisen, in dem er seine Persönlichkeit ganz entfalten könne, 
oder darum, diejenigen Arbeiter zu finden, die sich für eine spezielle Arbeit 
am schnellsten anlernen liessen. Er lehnt jede metaphysische oder poli­
tische Wertung in der Psychotechnik ab, versucht darüber hinaus aber noch 
nachzuweisen, dass SpieIreins Vorwürfe gegen die bürgerliche Psychotech­
nik nicht berechtigt seien: wenn sie die Wandelbarkeit menschlicher Fähig­
keiten nicht genügend berücksichtigt, so geschieht das nicht aus dem 
bewussten Bestreben, den derzeitigen politischen Zustand aufrechtzuer­
halten und damit die Herrschaft der Bourgeoisie zu retten : die westeuro­
päisch-amerikanische Psychotechnik stehe in der bürgerlichen Situation, 
und deshalb erwachsen ihr notwendigerweise zum Teil andere Aufgaben 
und Ziele als einer Psychotechnik in einem sozialistischen Lande. Beide 
können nur aus ihrer Situation heraus beurteilt werden, und beide können 
in ihrer Situation "richtig" sein. 

Für den Soziologen ist es von besonderem Interesse, dass diese Auseinan­
dersetzungen über die Grundlagen der Psychotechnik zugleich sehr viel 
konkretes Material für die Sozialforschung beibringen, z. B. über die 
gesellschaftliche Bedingtheit wissenschaftlicher Arbeitsmethoden. 

Henriette Muther (München). 

Staewen-Ordemann, Gertrud, Menschen der Unordnung. Die proleta­
rische Wirklichkeit der ungelernten Grosstadtjugend. Furche- Verlag. 
Berlin 1933. (216 S.; RM. 3.90, geb. RM. 4.80) 

Weila"d, Ruth, Die Kinder der Arbeit.~losen. Vorwort von Gertrud 
Bäumer. Verlagsgesellschatt R. Müller m. b. H. Berlin-Eberswalde 1933. 
(VII u. 60 S.; RM. 2.60) 

Suhr, Werner, Jugend in der Entscheidung. Al/red Protte. Postdam 
1933. (68 S.; RM. 1.80) 

Die Arbeit Staewen-Ordemanns übertrifft andere Untersuchungen 
auf diesem Gebiet (z. B. von Dehn, Franzen-Hellersberg u. a.) durch 
Unmittelbarkeit : die Äusserungen der ungelernten Jugendlichen über 
Arbeit und Freizeit, Arbeitslosigkeit, Freund' und Freundin, Familie, Poli­
tik, Glauben und Kirche sind von einer Offenheit, wie sie besonders bei den 
Äusserungen über die sexuellen Beziehungen in keiner andern Arbeit anzu­
treffen ist. Die Verf. betont, kein "wissenschaftliches Werk" geschrieben 
zu haben, und hofft, die Veröffentlichung durch ihren Wirklichkeitscharakter 
gerechtfertigt zu sehen. Nichtsdestoweniger wäre es im Interesse der 
Eindringlichkeit des Wiedergegebenen notwendig gewesen, den Genauig-



Psychologie 431 

keitsgrad der Zitate mitzuteilen. Es heisst nur, dass die Mitteilungen 
"langjährigen persönlichen Beziehungen zur proletarischen Jugend" ent­
stammen und "zugleich das Resultat einer grossen Anzahl von Besuchen 
sind, die von Mitgliedern einer kleinen Arbeitsgemeinschaft in Berliner 
Berufsschulen gemacht worden sind". Von diesen methodischen Bedenken 
abgesehen, ist die Arbeit sehr wertvoll, insbesondere dort, wo sie über 
Teil- oder Grenzschichten des Proletariats (z. B. Radfahrer, Pagen) berichtet, 
über deren Leben bisher wenig bekannt war, und dort, wo sie Feststellungen 
über den Einfluss der Arbeitslosigkeit auf das Leben dieser Jugendlichen 
trifft; es gibt bisher bemerkenswert wenige sozialpsychologische Unter­
suchull(en über den Einfluss der Krise auf das Proletariat. 

Die kleine inhaltsvolle Schrift von Weiland enthält Teile des umfang­
reichen Materials, das von der Deutschen Zentrale für Freie Jugendwohl­
fahrt, bezw. von den ihr angeschlossenen Spitzenverbänden und Fachorgani­
sationen zusammengetragen worden ist, um der Union Internationale de 
Secours aux Enfants in Genf einen Bericht über den Einfluss der elterlichen 
Arbeitslosigkeit auf die deutschen Kinder zu erstatten. An der Bereitstel­
lung von Berichten, Gutachten und Schilderungen einzelner Kinderschicksale 
beteiligten sich ausserdem Ärzte, Sozialpädagogen, Fürsorgerinnen, Jugend­
pfleger, Beamte und Angestellte in Arbeits- und Berufsämtern, in. 
Gesundheits- und Wohlfahrtsbehörden. Der erste Abschnitt, den Einfluss 
der Arbeitslosigkeit auf die Gesundheit behandelnd, ergänzt das Bild, das 
Dr. Julius Moses in seiner Denkschrift "Arbeitslosigkeit : ein Problem der 
Volksgesundheit" im Jahre 1931 der Regierung und den Parlamenten unter­
breitet hat. Inzwischen sind die gesundheitlichen Schäden infolge der länge­
ren Krisendauer weiter fortgeschritten, besonders in den Städten, während die 
Lage in den ländlichen Gemeinden natürlich noch erheblich günstiger ist. 
Die Rückwirkungen auf die geistige Entwicklung der Kinder, wie sie in den 
nächsten Abschnitten geschildert werden, waren bisher in diesem Ausmass 
nicht fassbar. Besonders aufrüttelnd werden die Berichte über die Zunahme 
des Kinderbettelns und der Kinderarbeit wirken, sowie die Beobachtungen 
aus den Kindergärten, wonach Inhalt und Form der Kinderspiele schon 
weitgehend von der Arbeitslosigkeit bestimmt werden. Die Schulleistungen 
sind erheblich gesunken, teils infolge der schwindenden Konzentrationsfä­
higkeit der Kinder, teils infolge des immer stärker fühlbaren Mangels an Lehr­
mitteln. Auch in die Zukunftswünsche der Kinder ist die Arbeitslosigkeit 
eingedrungen: kein Lebensbereich ist ihr entzogen. Eine Generation wächst 
heran, die im zartesten Alter körperlich, geistig, seelisch verkümmert und 
. kaum mehr imst,and~ sein wird, die Schuld der Gesellschaft einzuklagen. 

Da Suhr die: soziologische Fragestellung für die Behandlung seines The­
mas grundsätzlich verwirft, ist in seiner Schrift keinerlei Differenzierung von 
bäuerlicher, bürgerlicher und proletarischer Jugend zu finden. Allerdings 
ist der Situation der "Jugend auf dem Lande" ein eigenes Kapitel gewidmet, 
das aber nicht zwischen der in bäuerlichen Lebensformen und der in den 
Mittelstädten aufwachsenden bürgerlichen Jugendschicht unterscheidet. 
Die Bedeutung der Wirtschaftslage für die Haltung der jungen Generation 
wird zwar genau erkannt, aber mehr auf Grund eines sehr summarischen 
Hinweises auf die finanziellen Kalamitäten als von dem sozialen Standort der 
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einzelnen Jugendschichten aus aufgewiesen; das diesen Problemen beson­
ders zugewandte Kapitel ist mit den bezeichenden Worten "Das übel 
der Geldfrage" überschrieben. Diese zwar wesentliche, aber zu allgemein 
gehaltene Fragestellung vermag nicht zu der konkreten Struktur der 
gesellschaftlichen Lebensformen, die für das Schicksal der Jugend von 
entscheidender Bedeutung sind, vorzudringen. Die übrigen Abschnitte, 
meist Impressionen des Verf., tragen folgende Übcrschriften : "Die neue 
Jugend", "Der vergangene Krieg", "Haltung oder Wesen", "Die jungen 
~Iädchen", "Zur Frage der Erotik", "Die Jugend auf dem Lande", "Rück-
blick als Ausblick". J. S. Pyr (Berlin). 

Myers, Charles S., A Psychologist's Point o{ View; twelve semi­
popular Addresses on various Subjects. William Heinemann. 
London 1\)33. (V I u. 207 S.; 7 s. 6 do) 

Eine Sammlung kleiner Aufsätze, die alle möglichen Themen behan­
deln - vom phylogenetischen Entwicklungsprinzip und der Entstehung 
des Musikempfindens, von den Problemen der Vermehrung der industriellen 
Produktion und der psychologischen Berufsberatung bis etwa zu Fragen, 
wovon menschlicher Erfolg abhänge, aus welchen Motiven man bete, 
wie sich Trieb und Intellekt zu einander verhalten usw. Das Vorwort 
versichert, was diese heterogenen Themen miteinander zu tun haben : 
"Dies wenigstens ist ihnen gemeinsam: sie sind alle von demselben Autor 
geschrieben - einem Psychologen - und vorwiegend von einem -:- dem 
psychologischen - Standpunkt aus." 

Dieser "psychologische Standpunkt" ist experimentalpsychologisch bzw. 
psychotechnisch und steht wohl da. wo es sich um diese Disziplinen handelt, 
auf der Höhe der Wissenschaft. überall dort aber, wo das engste Fachge­
biet überschritten wird, sind die philosophischen und soziologischen Pro­
blemstellungen und Antworten naiv. Ganz verfehlt ist das Kapitel über 
Psychoanalyse, wo älteste, längst widerlegte Einwände noch einmal vor­
gebracht werden. Neu aber ist folgendes: M. setzt auseinander, im Laufe 
der Entwicklung der analytischen Theorie habe sich soviel geändert, dass 
es dem Nichteingeweihten schwer falle zu wissen, was heute noch gelte. 
Denn: " ... vor sechs Jahren schrieb Freud : ,Man könnte mich fragen, ob 
und inwieweit ich selbst von den hier entwickelten Annahmen überzeugt 
bin. Meine Antwort würde lauten, dass ich weder selbst überzeugt bin, 
noch bei anderen um Glauben für sie werbe. Richtiger: ich weiss nicht, 
wie weit ich an sie glaube"'. Schlägt man die angeführte Stelle nach, so 
findet man tatsächlich die zitierten Worte, aber sie beziehen sich selbst­
verständlich nicht auf alle Erkenntnisse der Psychoanalyse, sondern 
lediglich auf einen knapp vorher vorgetragenen spekulativen Gedankengang! 

OUo Fenichel (Berlin). 

Berg, Louis, The Human Personality. Wi/liams &: Norgale Lid. Lon­
don 1933. (321 S.; 8 s. 6 d.) 

Der Autor versucht, eine Gesamtdarstellung der menschlichen Per­
sönlichkeit zu ~eben. Besondere Berücksichtigung finden die innersekreto-
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rischen Vorgänge, die Tatsachen der kindlichen Entwicklung und der Sexuali­
tät und die neurotischen, kriminellen und psychotischen Persönlichkeiten. 
B. behandelt die Probleme wesentlich vom Standpunkt der psychoanaly­
tischen Theorie aus und gibt eine klare und für den Soziologen instruktive 
Darstellung. Das Buch lässt eine entsprechende Würdigung der ökono­
mischen und sozialen Bedingungen der Persönlichkeitsentwicklung vermissen. 

Erich Fromm (New York). 

Unwln, J. D., Sexual Regulation and Human Behaviour. Williams 
and Norgate. London 1933. (108 p. ; 7 s. 6 d.) 

Marallon, Gregorlo, The Evolution 01 Sex and Intersexual Condi­
t ions. Allen and Unwin. London 1933 .. (344 p. ; sh. 15.-) 

M. Unwin part du principe que le niveau culturel d'une societe depend 
de son energie sociale et mentale. Celle-ci a son tour depend de la reglemen­
tation plus ou moins severe de la sexualite. Plus une societe est disciplinee 
dans ses relations sexuelles, plus elle s'impose de restrictions, plus aussi 
elle est capable de produire une civilisation elevee. Un des principaux 
arguments de l'auteur, c'est que dans les societes ou les rapports sexuels 
preconjugaux ne sont pas interdits, c'est le stade magique qui predomine, 
tandis que lorsqu'ils sont interdits, on voit naUre une societe theocentrique. 
Sans discuter le materiel assez critiquable sur lequel sa these repose, nous 
soulignerons combien souvent l'auteur prend l'effet pour la cause. 

L'ouvrage de M. Maranoncherche a etablir sur des donnees biologlques, 
experimentales et cliniques, que les deux sexes ne so nt pas deux entites 
opposees et irreductibles telles qu'on les a longternps considerees. Il y a en 
realite tous les degres de passage d'un sexe a l'autre. De multiples traits 
feminins se trouvent chez de nombreux males et vice-versa. Du point de vue 
therapeutique endocrinologique, l'auteur se montre assez sceptique sur les 
resultats obtenus .jusqu'ici. Au reste, M. tout en preconisant de rechercher 
tous les mo yens de rendre au mille et a la femelle ses caracteres propres, 
admet que dans la race humaine, les formes intersexuelles sont si multiples 
que nous devons les considerer comme physiologlques et normales. 

Raymond de Saussure (Geneve). 

Hardlng,'Mary Esther, The Way 01 all Women; a Psychological 
Interpretation; introd. by C. G. Jung. Longmans, Green &: Co. 
New York 1933. (XV u. 335 S.; S 3.-) 

Eine kurze Biographie auf dem Umschlage des Buches belehrt darüber, 
dass die Autorin entsetzt über die Schrecken des Krieges der Innenwelt 
sich zuwandte, um einen stabilen Wert zu finden. Da sie begriff, dass viel 
menschliches Unglück im Grunde seelischer Natur sei, wandte sie sich 
der Psychologie zu und zwar der "analytischen" von C. G. Jung. Und 
nun stellt sie uns das Wesen der Frau dar - gesehen vom Standpunkt 
dieser Psychologie. Diese ist alles eher als eine Beschreibung und gesetz­
mässige Erfassung des wirklichen psychischen Geschehens ; sie ist vielmehr 
überall von Wertsetzungen durchzogen. Das Ziel des Buches ist nicht 
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bescheiden : Es will eine Lebensart zeigen, durch die man brauchbare 
Lösungen für eigene Schwierigkeiten finden kann, es will den Beitrag 
bewusst klarlegen, "den die Frauen zu leisten haben zur neuen Aera der 
Bewusstheit, deren Entwicklung unsere Zeit charakterisiert". Die psy­
chische Entwicklung der Menschheit tendiere zu einem "bewussten" 
Stadium, wo ein "suprapersonaler" Wert Richtschnur alles Handeins 
werde. Überall in dem Buche findet sich eine ethische Polemik gegen 
die "alte Moral" im Sinne einer neuen, von "wahren inneren" Werten 
getragenen, die die Sehnsüchte des Einzel-Ichs übersteigen und die allein 
"dem Individuum Sinn und Würde geben". Diese Werte werden dem 
Menschen das sein, was früher die Religion war; das Mittel, sie zu gewinnen, 
ist Wahrheit, psychologische Aufrichtigkeit, Erweiterung des Bewusstseins. 

Selbst wenn man davon absieht, dass die Psychologie dieses Buches 
oberflächlich ist und nur typisch bürgerliche Verhältnisse berücksichtigt 
(die wissenschaftliche Kritik etwa der Jungsehen Traumdeutungen gehört 
nicht hierher), ist es schon deshalb wissenschaftlich von geringem Interesse, 
weil es ,in psychologistischer Weise andauernd auch Fakten der gesellschaft­
lichen Entwicklung - die Geschichte der Ehe, der Berufstätigkeit der Frau, 
der Änderung der Moral - ohne Berücksichtigung der ökonomischen 
Verhältnisse "analytisch-psychologisch" begreifen will. 

Ot to Fenichel (Berlin). 

Dublln, LouIs Israel, et Bessle Bunzel, To be or not to be. (A study 0/ 
suicide). Harrisson Smith &: Robert Haas. New York 1933. (443 p. ; 
$ 3.50) 

Ces auteurs nous apportent une monographie tres complete du suicide. 
Ils etudient ce phenomene surtout aux Etats-Unis, passant en revue sa 
frequence (grande decroissance entre 1915 et 1920, tandis qu'aujourd'hui 
il est plus frequent que"jamais), ses causes (races, äge, sexe, ville, campagne, 
conditions economiques et conditions psychologiques), son passe historique 
(suicide chez les primitifs, en Orient, chez les Juifs, dans la Grece et la 
Rome antiques, au moyen äge et dans les temps modernes). 

Dublin et Bunzel etudient ensuite l'aspect legal du suicide et ses conse­
quences dans les compagnies d'assurances. Notons, par exemple, que dans 
une seule compagnie des Etats-Unis, il fut paye en 1926, 202.000 S, alors 
qu'elle dut payer aux familles des suicidaires de 1932, 1.247.000 S. Parmi 
les mesures interessantes prises pour lutter contre ce mal grandissant, citons 
les policliniqut>s pour deprimes et suicidaires ouvertes de 18 a 21 heures 
dans les grandes villes. Elles ont deja fait une reuvre tres utile. 

L'ouvrage se termine par une bonne bibliographie et un precieux index. 
. Raymond de Saussure (Geneve). 

Buytendylk, E. J. H., Wesen und Sinn des Spiels. Kurt Wolff Verlag. 
Berlin 1933. (165 S.; RM. 2.80) 

B. geht von der Überlegung aus, "dass das Wesen des Spiels nur zu 
verstehen ist aus dem Wesen des Jugendlichen, mit Notwendigkeit aus die-
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sem hervorgeht" . Die Ungerichtetheit, der Bewegungsdrang, das "Pathe­
tische", die Schüchternheit und die mit diesen Merkmalen notwendig 
verbundenen Eigenschaften erscheinen ihm als "Charakteristika der 
jugendlichen Dynamik". Diese führen das Kind und das junge Tier und, 
unter Umständen, auch das erwachsene Individuum in die Sphäre des 
Spieles. Grundlegend für die weitere Untersuchung ist die These : "Das 
Spielen ist immer ein Spiel mit etwas". B. sieht in dem spontanen Bewe­
gungsdrang des Jugendlichen "einen ursprünglichen Freiheitsdrang, wel­
cher erlebnismässig und faktisch mit allen, auch ·höheren Formen des Frei­
heitsdranges verwandt ist" . Daraus resultiert auch die Lustbetonung jeder 
Bewegung. Neben diesem "Befreiungstrieb" nimmt B. als zweiten elemen­
taren tierisch- menschlichen Trieb einen "Vereinigungstrieb" an, der-nicht 
von vornherein auf die sexuelle Sphäre bezogen, aber auch auf diese anwend­
bar - durch die "Lockung" der Umwelt ausgelöst wird. Beide Triebe 
kommen im Spiel zum Ausdruck. Charakteristisch für das Spiel ist, dass 
es eine Entwicklung hat, dass "die dem Spielgegenstand mitgeteilte Bewe­
gung den Erfolg hat, zum Spieler zurückzukehren". "Spielen ist also 
nicht nur, dass einer mit etwas spielt, sondern auch, dass etwas mit dem 
Spieler spielt". An zWl1i typischen Spielen, dem Liebesspiel und dem 
Jo-Jo-Spiel demonstriert B. seine Spieltheorie ausführlicher. 

Gespielt wird nur mit "Bildern" ; "Jedes Bild ist mehr, als es zu sein 
scheint, es besitzt in seiner Wahrnehmbarkeit unmittelbar mitgegebene 
Möglichkeiten" . Nicht nur wegen dieser "Möglichkeiten" zieht das Kind 
die Sphäre der Bilder vor: "es wählt diese, weil das Wirkliche - ich möchte 
sagen das wirklich-Wirkliche - etwas Furchtbares an sich hat". Aueh das 
völlig Unbekannte ist angsterregend ; aber spielend wagt sich das Kind 
weiter und weiter "und gelangt aus der Gemeinschaft des Bekannten hinaus, 
um dort aber spielend immer neue Bindungen zu suchen und zu finden". 
"Das Spiel ist also Erscheinungsform des Dranges nach Selbstständigkeit 
und nach der Bindung mit der Umwelt und ist also der Weg zum vitalen 
Kennen" . Das Spiel ist absichtslos, und "Absichten" , die im Spiel entste­
hen, zerstören es. 

Da die Psychologie des Spiels eng mit der der Arbeit zusammenhängt, 
enthält das Buch auch wichtige Gesichtspunkte für die Sozialpsychologie. 
Bemerkenswert ist die vorsichtig abwägende Einstellung andern psycholo­
gischen Theorien gegenüber und speziell gegenüber Freud. Kritisch ist 
allerdings zu sagen, dass B. häufig zu sehr im allgemeinen bleibt und dass 
eine Ergänzung der "Anschauung" durch empirische Untersuchungen und 
Experimente notwendig wäre. Angesichts dieses Mangels bleiben die 
Ausführungen oft nur anregend, was allerdings auch nicht wenig ist. 

Erich Fromm (New York). 

Plddlngton, Ralph, The Psychology 0/ Laughter. Adelphi. London 
1933. (227 p.; 10 s. 6 d.) 

Avec beaucoup d'erudition, l'auteur passe en revue toutes les theories 
du rire depuis Aristote jusqu'aux auteurs les plus modernes, Bergson, 
Freud, Mac Dougall, etc. Pour l'auteur, le rire debute chez le tout petit 
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enfant ou il a' une valeur psychologique et sociale, indiquant a l'entourage 
que, pour l'instant, l'enfant est dans un etat de satisfaction. Le rire s'associe 
ensuite au jeu. Plus tard il n'eclate que dans les situations dites comiques. 
Le rire acquiert alors, avant tout, une fonction cathartique, car il devient 
une forme de sanction sociale. - Dans toute situation comique, il y a 
toujours un element subversif aux normes de la societe ; le rire, par l'eupho­
rie physlque qu'il comporte, est une sorte de surcompensation de l'element 
subversif latent. 11 entraine par ce qu'il a de communicatif, une sanction 
sociale opposee aux criteres habitueIs de la societe. 

Cette theorie se rapproche surtout de celles de Heigh Hunt, de Kallen, 
d'Eastmanetde Katherine Wilson. Raymond deSaussure (Geneve). 

Hogben, Lancelot, Nut ure und N urt ure. Williums und Norgute. London 
1933. (144 p. ; 6 s. 6 d.) 

Devaux, Emne, Trois problemes: L'espeee, l'instinet, l'homme. 
Le Fran~ois. Paris 1933. (350 p.; fr. frs. 25.-) 

Penrose, M entul defeet. Sidwiek und Juekson. London 1933. (183 p. ; 
8 s . . 6d.) 

Des deux influences : milieu et terrain, qui peuvent determiner une 
maladie chez un individU, Hogben etudie surtout le second facteur. Son 
ouvrage est un expose magistral des dernieres decouvertes de la biologie 
dans le domaine de l'heredite. L'auteur applique ensuite ces decouvertes en 
pathologie. On trouvera d'interessants chapitres sur les jumeaux et les 
maladi~s familiales. L'auteur met justement en garde contre l'application 
des mathematiques a ces problemes lorsqu'ils sont etudies chez l'homme, 
car il y a un fosse 'profond qui separe l'experimentation biologique de son 
application a la clinique. 

L'originalite du livre de D ev a ux reside dans l'importance accordee a 
l'allure du developpement de chaque espece. On entend par la le developpe­
ment plus ou moins long que l'individu met a achever toute. sa croissance, a 
edifier ses organes et a acquerir sa plenitude fonctionnelle. On peut se rendre 
compte de l'importance de ce facteur lorsqu'on sait que toutes les races 
d'une m~me espece ont des allures isochrones. C'est· cet isochronisme qui 
permet l'interfecondite, l'heterochronisme l'entrave ou l'interdit. L'homme 
est particulierement ralent! dans son developpement. Cela lui permet un 
achevement plus complexe dans certains organes. "La poussee de crolssance 
du cerveau humain est d'autant plus forte que le bebe est plus jeune, 
d'autant plus forte que cerebralement il est plus inactif". La croissance du 
cerveaune dependrait pas d'hypertrophies fonct!onnelles, elle serait 
fonction du chimisme interne. 

Pour Devaux le terrain a Infiniment plus d'importance que le milieu 
exterieur. 

Le livre de M. Penrose est consciencieux. 11 expose la physiologie du 
systeme nerveux, puis les methodes d'lnvestigation physiques, biologlques 
et psychologiques. Apres une discussion sur les differentes classificatlons 
possIbles, l'auteur decrit quelques formes types de debilite mentale. 
Le livre se termine par quelques considerations prophylactiques et 
therapeutlques. Raymond de Saussure (Geneve). 
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McDonald, Mllo F., Psychological Foundalions. Roosevelt Book Cy. New­
York 1933. (371 p. ; S 2.70) 

Manuel de psychologie, assez elementaire. L'auteur Hudie de fa~on 
assez detaillee les processus intellectuels, il n'est pas au point en ce qui 
concerne la vie affective. Raymond. de Saussure .(Geneve). 

Geschichte. 

Schaller, Heinrich, Die Weltanschauung des Mittelalters. R. Olden­
bourg. München und Berlin 1934. (169 S.; RM. 6.-). 

Helmpel, Hermann, Deutschlands Mittelalter - Deutschlands 
Schicksal. Fr. Wagnersche Universitätsbuchhdlg. Freiburg i. Br. 
1933. (56 S.; RM. 1,50) 

Schreyer, Lothar, Die Mystik der Deutschen. Vom Reich der Liebe. 
Hanseatische Verlagsanstalt. Hamburg 1933. (262 S.; RM. 6.50) 

V. d. Steinen, Wolfram, Theoderich und Chlodwig. Ein Kapitel deut­
scher Weltgeschichte. J. C. R. Mohr. Tübingen 1933. (36 S.; 
RM.1,50) 

Renthe-Flnk, Leonh. v., Magisches und naturwissenschaftliches 
Denken in der Renaissance. Eine geistesgeschichtllch-anthropolo­
gische Studie über die Ursprünge des mechanistischen Weltbildes. 
L. C. Witlich. Darmstadt 1933. (VII u. 41 S.; RM. 1.50) 

Die Deutsche Thomas-Ausgabe. Vollständige, ungekürzte deutsch­
lateinische Ausgabe der Summa Theologica. Obersetzt von Dominikanern 
und Benediktinern Deutschlands und Oesterreichs. 1. Band. Anton· 
Pustet. Salzburg 1933. (22 und 544 S.; RM. 6.90, geb. RM. 8.-) 

Thomas von Aqulno, Summe der T heolo gie. Zusammengefasst, eingeleitet 
und erläutert von Joseph Bernhart. 1. Band. A. Kriiner. Leipzig 
1933. (LXXXIII, 419 und 32 S.; RM. 4.-) 

H. SchaBer behandelt ausschliesslich die geistige und religiöse Welt 
des Mittelalters. Der erste allgemeinere Teil erörtert die Grundstrukturen 
des mittelalterlichen Denkens besonders an den grossen Kosmologien und 
den patristisch-scholastischen Systemen, der zweite Teil die Hauptformen 
des religiösen Lebens und seiner Organisation. - Das philosophische 
Rüstzeug des Verf. ist unzulänglich; immer wieder finden sich' peinliche 
Oberflächlichkeiten neben groben Missdeutungen. Als Beispiel geben wir 
nur sein Urteil über die aristotelische Metaphysik: sie hat "mehr Verwirrung 
als Klarheit angerichtet, und zwar liegt das zum Teil an ihrer eigenen 
Kompliziertheit und Inkonsequenz. Aristoteles setzt nämlich an Stelle 
der Ideenlehre Platos seine Dialektik mit den Begriffen Aktualität und 
Potentialität, die bei ihm selbst wie bei Thomas bis zum überdruss durchge­
führt wird ... ". Die Aufnahme des Aristoteles durch die Hochscholastik 
erklärt er durch seine "Wiederauffindung, den Reiz der Neuheit, seine 
Systematik, sein Wissen und seine Logik" I - Die sachliche Darstellung 
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wird durch ausserwissenschaftliche Tendenzen durchbrochen : so bereitet 
ihm die Scholastik "Enttäuschung" : ihr mangelt ".Ursprünglichkeit", weil 
ihr ,;die Verbindung mit dem germanischen Mythos abgeschnitten war und 
sie, statt diesen fortbilden zu können, wie etwa der Brahmanismus den 
ursprünglichen arischen Mythos fortgebildet hat, ihre Aufgabe nur noch 
darin sehen musste, das christliche Dogma intellektuell zu begründen ... ". 
Seitenlange Inhaltsangaben und Auszüge ersetzen ein tieferes Eindringen 
in die Probleme; über allgemeinste, meist wohlbekannte Angaben kommt 
das Buch nicht hinaus. 

Heimpel stellt in zwei Vorträgen die Frage nach dem Wesen des 
mittelalterlichen deutschen Staates vom Boden des heutigen aus: wie ist und 
wie soll das Erste Reich "Schicksal" des Dritten Reiches sein? Der erste 
Vortrag skizziert die mittelalterliche Kaiserpolitik : H. verteidigt die Otto­
nen und Salier gegen den Vorwurf einer Vernachlässigung der Ostpolitik; 
die Italienpolitik stelle zwar eine "Überanstrengung der Reichsidee" dar, 
aber diese Überanstrengung ist mit dem deutschen Feudalstaat notwendig 
gegeben. Die vorsichtig abgewogenen sachlichen Erkenntnisse des echten 
Geschichtsforschers werden von H. aktualisiert im Pathos des modernen 
imperialistischen Mythos: "Und endlich: wo liegt das Abendland? Das 
Abendland liegt in Deutschland. Das Abendland ist nicht mehr das Frank­
reich des zivilisatorischen Imperialismus ... , der bourgeoisen Versicherung, 
deren Prämie immer und immer wieder das geschwächte Deutschland zahlt. 
Sondern das Abendland ist und wird sein das Deutschland der Wahrheit" . -
Der beträchtlich ruhigere zweite Vortrag zeichnet die Grundlinien der mittel­
alterlichen Staatsverfassung aus den Bedingungen des Feudalstaates, der 
zusammenfassend als "Herrschaft des Königs über Freie" definiert wird. 
"Der Feudalismus ... wurde die Notkonstruktion, mit der primitive, insbe­
sondere naturalwirtschaftlich lebende Völker die Räume überwanden und 
Zwecke erreichten, für die sie mit ihren alten Einrichtungen nicht reif 
waren. Feudalismus ist eine Überanstrengungserscheinung der zum Reich 
aufgestiegenen"Stämme" . Der durch die deutschen Landstände geschaffene 
"Dualismus des ständischen Territorialstaates" wird der starken monisti­
schen Staatlichkeit Frankreichs gegenübergestellt : "Deutschland beginnt 
mit starkem Staat .und schwacher Staatlichkeit, Frankreich beginnt mit 
stärkerer Staatlichkeit und schwachem Staat" . Ein charakteristisches Bild 
offenbart die Tendenz zur heroisierend-völkischen Geschichtsauffassung : 
"Die soziologischen Grundtatsachen... sind die toten Gewichte, die der 
lebendige Arm des Nationalgeistes in Bewegung bringt" . 

Schreyer gibt eine lose Bilderreihe aus dem Leben und den Werken 
der deutschen Mystiker, mit zahlreichen Auszügen aus den Texten. Ent­
scheidend ist der geschichtsphilosophische Boden, auf dem Sch. seine 
Darstellung aufbaut : hier. sind das "Reich der Liebe" und das Reich des 
Schwertes, Christentum und nationalistische Ideologie eine wahrhaft 
"mystische" Verbindung eingegangen. In die göttliche Heilsordnung sind 
zwar alle Völker und Rassen gleichermassen eingeordnet, aber dem deutschen 
Volk ist doch durch Gott eine ganz besondere Sendung übertragen: es ist 
"das Erntevolk der Völker und der Bewahrer der Gottesgeburt im Menschen. 
Wir haben die Ernte der Menschheit einzusammeln und aus ihr das Brot des 
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Lebens zu schaffen" . "Das Reich Gottes auf Erden zu schirmen, und für 
das Reic.h Gottes auf Erden zu kämpfen, ist die Bestimmung der Deutschen. 
In der Erfüllung dieser Bestimmung trägt das deutsche Volk die Krone des 
Sieges". - Auch sonst kann dieses Weltbild gegenwärtigen Tendenzen 
gerecht werden : zwar wird Thomas Münzer verurteilt, weil er "durch 
Gewalttat das Reich der Liebe herbeiführen" wollte, aber "das Recht auf 
eine Revolution, die in einer geistigen Erneuerung des Volkes und auf 
einer Erneuerung des Volkes durch die Tat bis in die äusserste Wirklichkeit 
auf Grund der geistigen Erneuerung besteht, wird überall dort anerkannt 
und gefordert werden, wo ein Volk sich einen reinen Ausdruck geben 
will" . 

V. d. Steinen sieht in Theoderich und Chlodwig zwei "letzte, grösste 
Möglichkeiten des Germanenturns" : Theoderich als der erste Vertreter der 
germanischen Reichsidee, begründet auf einer strengen ständischen Gliede­
rung (die Goten als Wehrstand zugleich der regierende Stand, die Römer als 
Nährstand) und einer durch den Arianismus bewusst aufrechterhaltenen 
rassischen und völkischen Sonderung von Germanen und Römern; - Chlod· 
wig, durch seine katholische Taufe "aus der völkischen Front der Germanen" 
herausbrechend und durch einen "germanischen Keil" selbst das grosse 
Werk Theoderichs zerstörend. - Der Verf. ist gern bereit, "ruhig einmal 
den Bannkreis greifbarer Bedingtheiten, aus denen heutige ,Wissenschaft' 
allein Notwendigkeiten zu erklären gestattet" , zu verlassen: die materiellen 
Grundlagen der geschichtlichen Situation werden kaum berührt und ihre 
Grenzen gegenüber dem Heldenmythos bewusst überschritten : "Das 
Dasein eines Helden besteht gerade darin, dass er nicht, wie viele Gelehrte, 
rational scheidbare Elemente gegeneinander abwägt, vielmehr in jeder 
Erwägung das organische Ganze empfindet". 

Renthe-Fink will die Entstehung des "rationalistischen Bewusstseins 
als einer anthropologischen Grundhaltung" untersuchen. Sein wesentliches 
Kennzeichen sieht er in einem "Beherrschungswillen" , einer "Unterwer­
fungstendenz" der gegebenen Welt unter die (durch das Aufkommen der 
kapitalistischen Wirtschaft bestimmten) praktisch-technischen Zwecke 
des Menschen; ein Motiv, das sich auch im Zentrum der rein theoretischen 
Forschung Galileis und Descartes' wiederfindet. Stark betont wird der 
Anteil, den das magische und astrologische Denken an der Konstituierung 
des neuen Weltbildes hat: es stellt nicht etwa einen Aberglauben, eine 
irrationale oder unkritische Haltung dar, sondern ist selbst "der Träger eines 
streng naturwissenschaftlichen Ideals, der Typus einer kausalen, Gesetz­
mässigkeiten suchenden Wissenschaft". - Obwohl der Verf. zur Verteidi­
gung des anspruchsvollen Titels seiner Schrift erklärt, um der Durchführung 
des Grundgedankens willen "die historischen Details oftmals geopfert zu 
haben" , ist die Arbeit höchstens als eine Disposition für künftige Untersu­
chungen zu bewerten. Wie sie hier vorliegt, geht sie über die zugrundege­
legte Literatur (bes. Cassirer, Olschki, Groethuysen) nirgends hinaus. 

Kurz sei noch auf zwei neue Thomas-Ausgaben verwiesen: der jetzt 
vorliegende erste Band der grossen deutsch-la teinischen Textausgabe 
bringt die ersten 13 Quaestiones, "Gottes Dasein und Wesen", mit guter 
Übersetzung und sachkundigem Kommentar. Die übersichtlich geordnete, 
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mit Register versehene Ausgabe (sie ist auf 38 Bände berechnet) füllt eine 
wirkliche Lücke unter den philosophischen Textausgaben aus. - Die für 
grössere Leserkreise berechnete Auswahlausgabe von J oseph Bernhart 
bringt den deutschen Text; die nicht in extenso übersetzten Quaestiones 
sind in zusammenfassendem Referat wiedergegeben. Die übersetzung 
selbst versucht neue Wege zu gehen : sie will mit "so gut wie ganz fremd­
wortlosem Deutsch" auskommen. Für die allerdings mit zahlreichen 
verschiedenen Deutungen überlasteten philosophischen Termini sind z. T. 
neue Worte gebildet : Urheit, Beischaft, beischaftlich (für accidens), 
Selbsttrage (für Substanz), Möge, Mögestand (für potentia) usw. Mit dem 
Erscheinen des für den 2. Band angekündigten Lexikons der übersetzungs­
beispiele dürfte die Ausgabe leichter zu gebrauchen sein. 

Herbert Marcuse (Genf). 

Plrenne. Henrl, Gustave Cohen, Henrl Focillon, La civilisation occiden­
laie au mogen dge du X J. au milieu du X V· siede. Les Presses 
Universitaires. Paris 1933. (705 p.; Ir. Irs. 75. -) 

Trois historiens specialistes se sont associes pour ecrire cet expose 
d'histoire medieyale: M. Focillon pour les arts, M. G. Cohen pour.la vie 
intellectuelle, M. H. P irenne pour la vie materielle. Chacun a son domaine, 
chacun a sa methode, chacun a son style; et cependant l'reuvre reste 
homogene parce que, tous trois, ils se sont efforces de faire saisir une evolu­
tion, de rendre un dynamisme. 

En cent quatre-vingt-douze pages, nourries d'une science que tant de tra­
vaux ont fait deja connaitre, M. Pirenne explique, en effet, d'abord ce qui 
caracterise la vie economique de l'Europe occidentale au moment OU les 
invasions musulmanes brisent le systeme economique de l'antiquite. On 
connait la these de M. P. sur l'aspect economique des succes de l'Islam,.pre­
cipitant, par la rupture a peu pres totale des echanges entre Orient et Oeei­
dent, la formation de cette economie fermee, essentiellement agrieole, qui 
earacterise la periode carolingienne : les invasions normandes, Avares et 
Magyars ont travaille dans le meme sens. Comment, ensuite, le commeree a 
repris, comment, dans les villes anciennes et nouvelles, de la classe des mar­
ehands est sortie la bourgeoisie, comment une economie d'eehanges et de 
crMit s'est installee, secouant les eadres de la hierarchie feodale, les .tradi­
tions de l'exploitation domaniale, jusqu'aux principes memes de la societe 
ehretienne, e'est ce que M. P. expose avec force. Cette affirmation d'un type 
social nouveau, le capitalisme, n'allait pas tarder a dechainer un desequilibre 
qui, ueja, aux XIV· et XV' siecles, suscite des troubles sociaux graves : 
Angleterre, Flandre, France, Allemagne, Italie sont les theatres de revoltes 
paysannes ou urbaines, qui ruinent, definitivement, le systeme urbain de 
l'eeonomie et ouvrent des fissures enormes dans le systeme domanial de 
l'economie agricole. Le capitalisme n'en est pas pour autant eompromis, et 
eomme, au meme temps, les etats nationaux commencent de prendre leur 
forme definitive, les prinees vont simplement integrer dans la nouvelle 
organisation politique certaines des pratiques ou des exigences du capita-
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lisme : ainsi se trouve-t-U- y avoir liaison naturelle, et bientOt consciente 
entre monarchie et protectionnisme mercantiliste. 

L'extraordinaire richesse de vie du moyen äge s'affirme ainsi sur le plan 
~conomique d'une fa~on dont M. P. lui-m~me si vivant et si riche d'id~es, 
a pu rendre la splendeur mouvante. Peut-etre cet auteur aurait-il pu nous 
donner quelques renseignements plus nombreux sur les transformations de la 
technique, qui conditionnent, - a moins qu'elles ne soient conditionn~es 
par eIles, - des transformations economiques. Ces transformations techni­
ques sont, par ailleurs, li~es a l'enrichissement d'une pensee, dont 
-~. G. Cohen expose, avec non moins d'ampleur surveillee que M. P., les 
nanifestations : poesie lyrique et epique, philosophie chretienne et historio­
~raphie, romans et fabliaux, traites scientifiques et encyclopedies, toute la 
.ie courtoise, la vie universitaire, la pensee individuelle des grands crea­
teurs, la pensee collective des groupes organises, les tendances propres a 
certains developpements sentimentaux ou intellectuels nationaux, tout 
cela est etudie avec une rapide precision par M. C. On aper~oit bien, dans ses 
pages denses, comment, aux ebranlements materiels subis par Ja societe 
medievale, du fait de l'evolution du capitaIisme, correspondent les ebranle­
ments inteIlectuels. 

Les transformations de la technique et de la pensee medievales expliquent 
l'histoire des arts du XI au xv· siecle, dont, a son tour, M. Henri Focillon 
dresse le bilan. Seulement, il y a, dans cette combinaison, ou, plutöt, dans 
cette juxtaposition des trois etudes dont je n'ai examine que les deux pre­
mieres, une sorte d'hiatus : l'histoire de l'Eglise est vraiment trop Ii~e a 
ceIle de la pensee et de l'art, l'Eglise est meme trop partie inUgrante du 
systeme economique, soit comme proprietaire fonciere, soit comme pro­
tectrice, legislatrice du systeme lui-meme pour etre ecartee d'un developpe­
ment organique. Je suis, a cet egard, personnellement persuade du caractere 
economico-social d'un grand nombre d'heresies medievales, Oll l'effort pour 
un retour au christianisme primitif suppose couvre souvent une offensive 
contre le -regime de la propriete et _ de la familIe. De l'Eglise universelle, 
I'art medihal, en tout cas, tire son caractere encyclopedique, humaniste, 
pourrait-on dire. Dans les arts, la fin de l'ere etudiee est marquee, comme 
sur les autres plans, par des inventions, souvent personnelles, voici, pour 
reprendre une expression peut-etre criticable, a certains egards, mais 
cependant suggestive de M. Focillon, l'apparition du gothique baroque, 
avec l'affirmation individuelle de certains temperaments artistiques, qui 
introduisent, en esthetique, un esprit de Iiberte -generateur de nouvelles 
trouvailles. Georges Bourgin (Paris). 

Lefebvre, Georges, La Grande Peur de 1789. Armand CoUn. Paris 
1933. (272 S. ; Ir. Irs. 30.-) 

L. hat es sich zum Ziel gesetzt, ein wirkliches Bild jener eigenartigen 
Panikstimmung zu geben, die im Juli 1789 Frankreich erfasste und unter 
dem Namen "Grande Peur" bekannt ist. Er hat ausgedehnte Archivstudien 
unternommen und so an Hand lokaler Zeugnisse festgestellt, auf welchen 
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Wegen und in welcher Zeit sich die "Grande Peur" verbreitete und was an 
den einzelnen Orten die Panikstimmung auslöste. Das Ergebnis der 
Untersuchung ist, dass die "Grande Peur" keine organisierte, sondern eine 
spontane Bewegung gewesen ist, denn sie hat einmal nicht ganz Frankreich 
erfasst, sie hat sich zweitens nicht von Paris aus über das Land verbreitet, 
vielmehr haben sich einzelne Strömungen der "Grande Peur" von der 
Provinz aus in der Richtung nach Paris bewegt, drittens sprechen auch die 
Zeiträume, in denen sich die Paniknachrichten fortpflanzten, gegen die 
Annahme einer organisierten Ausbreitung der Panik. Die These, dass 
die "Grande Peur" von den Wortführern der Nationalversammlung organi­
siert worden sei, wird von L. auf diese Weise widerlegt. Dass diese These 
unhaltbar ist, weist L. ferner durch eine Analyse der Lebensmittelunruhen 
und der Bauernrevolten nach, die der "Grande Peur" voraufgegangen 
waren. 

An dem Buch von L. ist bcsonders wertvoll, dass in seiner Darstellung 
der Klassengegensatz zwischen der städtischen Bourgeoisie und den reichen 
Bauern einerseits und der Masse der "kleinen Leute" in Stadt und Land, 
den Arbeitern, armen Bauern, Tagelöhnern usw. klar zum Ausdruck kommt. 
Dieselbe Bourgeoisie, die um ihre politische Macht gegen die Aristokratie 
kämpfte, war zugleich bestrebt, die Revolte der Bauern gegen die Feudal­
herren zu hindern und-hat sich zum Teil an ihrer Unterdrückung beteiligt. 
Die Wortführer der Bourgeoisie haben, wie L. feststellt, kein Interesse daran 
gehabt, die "Grande Peur" künstlich zu organisieren, um die Masse der 
Bauern auf die Beine zu bringen, denn sie erstrebten eine solche Massen­
hewegung keineswegs. Die Stellung der Führer der Bourgeoisie zu der 
"Grande Peur" war durch ihre Klassensituation bedingt. Sie befürchteten 
mit Recht konterrevolutionäre Anschläge der Aristokratie und des Hofes. 
Ihre Stellung zu der Masse der Arbeiter und Bauern brachte es aber mit sich, 
dass sie sich vorstellten, die Aristokratie organisiere "Briganten" zu Plünde­
rungen, um die Anarchie zu erzeugen und so ihre Privilegien wiederherzu­
stellen. Diese Angst der Bourgeoisie vor den "Briganten" spiegelt ihre 
Furcht vor der Massenbewegung wider. - Das Buch von L. ist ein wert­
,"oller Beitrag zur Geschichte der französischen Revolution. 

N. Gomper (Paris). 

Laronze, Georges, Le Baron Haussmann. Felix Alcan. Paris 1933. 
(258 S.; Irs. Ir. 15.-) 

Für eine soziologische Charakteristik des zweiten Kaiserreichs gibt es 
kaum einen günstigeren Ausgangspunkt als das Studium der Aktivität, die 
der Seinepräfekt Baron Haussmann als Städte bau er an Paris entfaltet hat. 
Bei Napoleon IH. verbanden sich die merkantilen und militärischen 
Momente, welche auf eine Umgestaltung des Stadtbildes drängten, mit dem 
Bestreben, seine Friedensherrschaft in. Monumenten zu verewigen. In 
Haussmann fand er eine Kraft, wie er sie brauchte. Mit Recht nennt L. 
den Baron einen "realisateur". Im übrigen bemüht sein neuer Biograph 
sich um eine vorwiegend pragmatische Lebensbeschreibung, die ihre Haupt-
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verdienste in der Charakteristik von Haussmanns Aufstieg hat. Frühzeitig 
und· geschickt genug hat er die Präsidentschaft, dann das Kaisertum 
Napoleons vorbereitet, um späterhin den höchsten Vertrauensposten in sei­
ner Nähe einzunehmen. Die politischen und administrativen Hintergründe 
seiner urbanistischen Tätigkeit erhalten bei L. das gebührende Licht. 
Derart treten vor allem die polizeilichen Interessen dieses gewaltigen 
Bauvorhabens in Frage, dem die Zeitgenossen nicht umsonst den Namen 
"l'embellissement strategique" gegeben haben. Die Quellen reden da eine 
deutlichere Sprache als die Festreden, mit. denen der Präfekt die neuen 
Strassenzüge einzuweihen pflegte. Unter Louis Philippe bereits hatte man 
Teile der Stadt mit Holz gepflastert, um der Revolution den Baustoff zu 
entziehen. "Aus Holzblöcken, schrieb damals Gutzkow aus Paris, lassen 
sich keine Barrikaden mehr machen." Aber wie rückständig erscheint 
dieser Eingriff, verglichen mit der radikalen Operation von Haussmann, der 
schnurgerade Strassenzüge quer durch Paris legte, um die Kasernen mit den 
Arbeitervierteln zu verbinden, und der diese Strassenzüge so breit anlegte, 
dass keine Barrikade sie mehr sperren konnte. Freilich erschöpft sich die 
"geheime Geschichte" der letzten Reorganisation von Paris nicht in diesen 
Zusammenhängen. Was Hegemann so glänzend für Berlin geleistet hat 
- die Verklammerung der Bau- und der Sozialgeschichte einer Stadt -
bleibt für das Haussmannsehe Paris noch zu leisten. 

1.. verrät nur eben genug, um die Bedeutung der Sache ahnen zu lassen; 
er zeigt, wie sich die Rechtsprechung des Kassationshofs in den Dienst einer 
Opposition gegen den Präfekten stellt, in der die Gegner des Regimes - Legi­
timisten und Republikaner - sich zusammenfinden. - Der Autor hat die 
Laufbahn Haussmanns dann eingehend über seinen Sturz hinaus verfolgt. 
Und das ist dankenswert. Die Missgriffe und Fehlspekulationen, die sich 
zu Ende seines Lebens häufen, zeigen, wieviel für Haussmanns Wirken der 
glänzende Rahmen bedeutete, in dem es sich so lange behaupten konnte. 
Ausserhalb dieses Rahmens im Milieu der Bank- und Finanzleute seiner 
Tage ist es das eines Grossbourgeois aus der Blütezeit des Imperialismus. 
Tatkräftige Borniertheit ist der Kern des Mannes, dessen Pläne, so gross­
artig sie waren, unbestreitbar der Perspektive in Vergangenheit und 
Zukunft ermangelten. Seine Vorstellung von den Aufgaben des Urbanis­
mus war kaum gediegener als sein Gefühl für die geschichtliche Schönheit 
und Würde seiner Vaterstadt. Walter Benjamin (Paris). 

Hoffmann, Ross.J. S., Great Britain and the German Rivalry 1875-
1914. Oxford Universily Press. London 1933. (363 S.; 3 s. 6 d.) 

H. gibt einen Überblick über die industrielle Entwicklung Englands und 
Deutschlands in den Jahren 1870-1914 und über den Kampf der beiden Län­
der um Behauptung bzw. Vergrösserung ihrer Anteile an der Belieferung 
des Weltmarkts. Die in den Gründerjahren stark angewachsene deutsche 
Industrie tritt nicht nur auf den europäischen und überseeischen Märkten als 
Konkurrent Englands auf, sondern vergrössert auch ihren Anteil an der 
Einfuhr der britischen Kolonien und Dominions von 25,6 % im Jahre 1874 
auf 35 % im Jahre 1889. Sie ist auch der Hauptnutzniesser der in den 
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Jahren 1900-1914 ständigen Vergrösserung des Welthandelvolumens. So 
ist es nicht verwunderlich, dass in England, das in der gleichen Zeit seinen 
Anteil am Welthandel nicht annähernd so stark wie Deutschland vergrös­
sern konnte, besonders· in den Krisenjahren 1900-04 und 1907-09, starke 
Schutzzollbestrebungen aufkamen und die erst jetzt durch die Ottawa­
Konferenz verwirklichten Empire-Vorzugszölle bereits damals stark propa­
giert wurden. Dieser ständige Konkurrenzkampf, der in den periodisch 
wiederkehrenden Krisen eine Verschärfung erfuhr, findet seinen Nieder­
schlag in den Berichten der Handelskammern und Konsulate sowie in Parla­
mentsdebatten und Zeitungsartikeln, die in grossem Umfang als Quellen­
material herangezogen werden. Hervorzuheben ist ein ausgezeichneter 
Anhang, der viel Quellenmaterial enthält, sowie eine ausführliche Biblio-
graphie. He~bert Schlesinger (Paris). 

Wlngneld-Stratrord, E., The Victorian A{termath, 1901-1914. 
Rout/edge. London 1933. (XVI u. 394 S.; 8 s. 6 d.) 

With this volume, Dr. Wingfield-Stratford conc1udes his series studies 
of the history of England. While he employs a style pellucid and vivacious 
·enough to be popular, he does not sacrifice the truth to its achievement. 
He is avowedly not of the school of Strachey whiCh holds that a little 
subjective chiselling of the face of Clio does no harm. He concentrates less 
than Strachey or Guedalla upon the character of individuals; and this 
relieves hirn of temptation to romance, and offers more occasion to evoke 
apeople's spirit rather than a person's mannerims. 

This is the spirit of the history : what happened to the English en masse, 
as anational entity, in the fateful decade and a half which made the Great 
War certain. And, of course, England not in isolation, but as apart of 
a Western European and Anglo-Saxon cultural complex. Though the 
author does not consciously take 1933 as his judgement-day for 1901-1914, 
so that the sense of a distant time sufficient to itself is always preserved, 
there are many premonitory shivers. And this is proper; for there emerges 
from this tale of men's thoughts and ways a pattern of civilisation too 
lurid to be fortunate. Its scarlet threads are the dissolution of religious 
and scientific faith ; the increase ot mass excitability (its chief instruments 
the Press and the Cinema); the rapid growth of intransigence among 
nations and c1asses, brutal and materialistic ; and the deification of Mam­
mon. The saddest thing about this gathering of spiritual streams, 1s that 
the War which they rendered inevitable has not evaporated them, but 
leaves them still as destructive of, and perhaps more of amenace to, civk 
decency and liberty. To understand 1934 and the coming years from the 
English angle, this Geistesgeschichte of England is indispensable. 

Herman Finer (London). 

Bloch, Camllle, Les causes de la guerre mondiale. Precis historique. 
Hartmann. Paris 1933. (253 p. ; Ir. jrs. 12.-) 

Directeur de la Bibliotheque et du Musee de la grande guerre, historien 
habitue a suivre les regles de la critique la plus severe, citoyen a qui repu-
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gnent les coutumes mentales du chauvinisme, M. C. Bloch etait bien pi ace 
pour composer un Precis historique des Causes de la guerre mon­
diale. Si tous les documents, tous les temoignages ne sont pas encore connus, 
sortis, publies sur les origines du drame de 1914, ceux qu'on peut employer 
sont deja en assez grand nombre pour qu'on puisse en tirer les lignes gene­
rales d'un expose historique: Un bref raccourci sur les faits essentiels de la 
politique autrichienne et allemande d'avant 1914 ouvre I'ouvrage, et I'auteur 
n'a pas de peine a montrer cominent I'attitude antiserbe du gouvernement 
de Vienne, I'esprit d'agressivite du gouvernement de Berlin constituaient 
des conditions singulierement propres a I'eclosion d'un conflit general.· 
La demonstration etit ete plus complHe si M. C. Bloch etit egalement analyse 
I'evolution de la politique fran~aise, britannique ou russe, et montre com­
ment certains phenomimes de cette politique, - eux-memes le plus souvent 
issus des demarches austro-allemandes, - reagissaient fatalement sur la 
mentalite des gouvernants d' Allemagne et d' Autriche. Tout, en effet, est 
lie, et si I'attentat de Serajevo (28 juin) n'est pas imputable directement a la 
Serbie, il est Ie produit d'un etat d'esprit Oll le panslavisme a sa part, et, 
par contre, il determine Ies decisions des empires centraux. Il est acquis, en 
effet, par les demonstrations de M. C. Bloch que l'Allemagne conseilla 
immediatement a son alliee, dans Ie debut de juiJIet, une guerre contre la 
Serbie (5 juillet); c'est acette decision que se rangeaient, tout de suite, 
Berchtold, puis, s'y convertissant, Tisza, et I'ultimatum autrichien du 23 juil­
let exprima la volonte jumelee des deux etats d'Europe centrale. D'autre 
part, on doit admettre que, hostile a !'intervention eventuelle de I'Entente 
franco-anglo-russe, l' Allemagne n'a tout de meme pas pu envisager la 
localisation d'un conflit, Oll la Russie, forcee de soutenir la Serbie, devait 
entrainer ses a1\ies. La reponse serbe du 25 juillet, les propositions pacifiques 
de I'Entente se heurterent a la mauvaise volonte des empires centraux, -et la 
declaratioll de guerre de I' Autriche a la Serbie (28 juillet) se fit sous la 
pression de I'Allemagne. Il est vrai que, des le 25 juillet, le gouvernement 
tzariste avait decide des mesures de premobilisation, dont on a pu croire a 
Saint-Petersbourg qu'elles ne diminueraient pas les chances de paix, mais 
dont M. B. ne dit pas qu'elles furent et pouvaient elre interpretees dans ce 
sens a Vienne et a Berlin ; le 29, il decidait la mobilisation ccmtre I' Autriche, 
puis, le 30, apres une demarche de Pourtales, ambassadeur d'Allemagne a 
Saint-Petersbourg, la mobilisation generale. Cette decision impliquait, 
necessairement, la riposte allemande : du moins Berlin essaya-t-il d'etre 
assure de la neutralite anglaise, au moment Oll les ultimes tentatives de 
paix (proposition russe d'arbitrage, a Berlin ; pourparlers directs austro­
russes a Vienne, proposition de prise en gage de Belgrade) echouaient. 
La serie de mesures, Oll il est aise de voir l'action des militaires, se suivent 
dans un determinisme redoutable et aveugle, avec celle qui devait, dans 
cette tragique periode, les couronner, I'ultimatum a la Belgique, amenant 
l'abandon par l'Angleterre de sa neutralite. 

Georges Bourgin (Paris). 
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Nlcolson, Harold, Friedensmacher 1919. S. Fischer. Berlin 1933. 
(365 S.; RM. 5.-, geb. R~. 7.50) 

Der Verf., früher englischer Botschaftsrat in Berlin, war als Sekretär der 
britischen Friedensdelegation zugeteilt und schildert rückschauend die 
Konferenz, wobei er die Gründe für ihr Versagen darzustellen sucht. In 
einem zweiten Teil des Buches gibt er, im wesentlichen unverändert, sein 
damals in Paris geschriebenes Tagebuch wieder. N. ist ein ausgezeichneter 
Beobachter, und so bringt dieses Buch manches Interessante über die damals 
wichtigsten politischen Persönlichkeiten. Während der Verf. aber glaubt, 
durch die Darstellung persönlicher und organisatorischer Details zu den 
entscheidenden Ursachen des Versagens jener Konferenz zu gelangen, 
bleibt er in Wirklichkeit doch nur 'an der Oberfläche. Eine Einsicht in die 

'entscheidenden ökonomischen und gesellschaftlichen Kräfte ist ihm versagt, 
und so bietet dieses Buch, abgesehen von der Erweiterung der Kenntnis 
mancher Persönlichkeiten, auch ein soziologisch interessantes Dokument 
für die politische Naivität eines so klugen und geschulten Diplomaten, wie es 
der Verf. ist. I Oswald Bieber (Berlin). 

Kerensky, Alexander, The cruci/ied Liberly. John Day. New York 
1934. (406 S.; S 2.75) 

Diese Mischung von einer Autobiographie mit einer Darstellung der 
russischen Geschichte, die besonders die letzten Jahrzehnte der zaristischen 
Herrschaft bis zur Märzrevolution berücksichtigt, bringt so wenig Neues an 
Tatsachen und ist so niveaulos in ihren Gedankengängen, dass sich die 
Lektüre nicht lohnte, böte sie nicht ein in mancher Hinsicht interessantes 
sozial psychologisches Material zur Analyse des Autors selbst als eines klar 
umrissenen menschlichen und politischen Typus. Eine von den mannig­
fachen, dem Autor als solche nicht bewussten "Konfessionen" : er erwähnt 
als eines der eindrucksvollsten Ereignisse seiner Jugend die Tatsache, dass 
er. einmal den Zaren sah und dass'von da an der Tagtraum, er werde einst mit 
ihm selber sprechen, eine grosse Rolle in seinem Leben spielte. Die Ver­
wirklichung dieses Tagtraumes, als er während der Revolution im Auftrag 
der Regierung den gefangenen Zaren besuchte, ist für ihn ein Erlebnis 
grösster Bedeutung. Er spricht wiederholt von den schönen Augen des 
letzten Zaren; versichert, die Revolution nicht gewollt zu haben, und vertei­
digt die Politik des zaristischen Regimes mit begeisterten Worten. Er zieht 
nichtsdestoweniger eine liberale Staatsform vor, erklärt aber ausdrücklich, 
dass nur die Staatsform wichtig sei, der soziale Inhalt aber ganz gleichgültig. 
- K. bereichert mit diesem Buche unsere Kenntnis der kleinbürgerlichen 
Psychologie um manches. Erich Fromm (New York). 

SOIml, H., Discorsi sulla sloria d' Italia. La Nuova Italia. Firenze 
1933. (LXXIVII u. 340 S.; L. 26.-) 

Russo, Luigl, Elegio della polemica; Testimonianze di vita e di 
cu/ture (1918-1932). G. Lalerza e Figli. Bari 1933. (XXIV u. 
330 S. ; L. 20.-) 



Geschichte 447 

F. De Sanctis. Pagine sparse (contributi alle sua biogratia e supple­
mento alla bibliogratia), a cura di B. Groce. G. Laterza e Figli. Bari 
1934. (152 S.; L. 10.-) 

Clone, E., Francesco de Sanctis dalie Nunziatella al Gastel deli'ovo. 
Giuda. Napoli 1933. (65 S. ; L. 10.-) 

In Solmis Buche wird der Versuch gewagt, die Geschichte Italiens 
als eine niemals unterbrochene Einheit darzustellen. An die Methodik 
der romantischen Geschichtsschreibung anknüpfend, die beanspruchte, 
Richtung, Sinn und Tendenz jedweder Geschichte einheitlich auffassen zu 
können, und in bewusster Polemik zu Graces theoretisch begründetem Wider­
spruch gegen ein solches Verfahren, glaubt S. als geistiges Einheitsprinzip 
den Stadtbegriff geltend machen zu müssen, ohne freilich dabei zu erklären, 
wie eine nationale Einheit aus der atomisierten Vielfältigkeit der Stadtstaa­
ten entstehen konnte. Auch versteht man nicht, warum das Institut der 
Stadt als charakteristischer Zug gerade der italienischen Geschichte zu 
gelt'.m habe, während der Verf. es doch selbst als allen Mittelmeerstaaten 
gemeinsam bezeichnet. Der verschiedene Verlauf der italienischen und der 
allgemeinen europäischen Geschichte seit dem Verfalle der Antike bis zur 
Neuzeit hängt wohl mit davon ab, dass sich in fast jedem Lande Europas ein 
Nationalstaat aus den Trümmern des Feudalsystems herausbilden konnte 
während Italien den Feudalismus nur in beschränktem Masse kannte und 
dort schon früh die neuen Gemeindestaaten entstanden. - Wenn so die 
Hauptthese nicht einwandfrei zu sein scheint, enthält das Buch doch eine 
Fülle feiner Bemerkungen und verrät historischen Sinn. 

Das Buch Ru s sos ist eins der wichtigsten Zeugnisse heutiger Geistesge­
schichte. Der Weltkrieg wird nicht als geschichtliches Ereignis dargestellt, 
sondern lediglich als Erwecker neUE.'r Lebensformen und -werte betrachtet. 
Hierin spiegelt sich eine spezifisch italienische Tragik wieder: die der Genera­
tion, deren aktivistischE.' Wurzel im Kriege verdorrte und die einst eine bessere, 
von tieferem ethischem Gehalt erfüllte Lösung in Groces Liberalismus ent­
deckt hatte. Indem R. den Kampf gegen die Wiederbelebung von ästhe­
tischen, nationalistischen und eng katholischen Auffassungen führt, erweist 
er sich als überzeugter Liberaler und hiermit als ein echter und zugleich 
selbständiger Schüler Groces. In seinem Buch erkennt die liberale Genera­
tion Italiens der Nachkriegszeit ihr eigenes Bekenntnis. 

Zwei Veröffentlichungen dürften als die besten Beiträge gelten, mit 
denen Italien Francesco de Sanctis, des grossen Literaturhistorikers und 
Parteiführers des vorigen Jahrhunderts, fünfzigjährigen Todestag (29. Dezem­
ber 1933) begangen hat. Unter der Leitung Groces hat sich Gione mit 
De Sanctis' politischer Tätigkeit beschäftigt. Er stellt in fesselnder Weise 
dar, wie de S. während der Reaktion nach 1848 gefangen genommen und 
verurteilt wurde. Als politischer Flüchtling lebte de S. dann bis 1860 in 
Turin und Zürich. Sein Widerspruch gegen die Restauration von Luciano 
Murat trug zur Lösung der Neapel-Frage und zum Anschluss Süditaliens 
an die piemontesische Monarchie wesentlich bei. - Am Ende der Pa gin e 
sparse, die auch manches Wichtige für die Entwicklungsgeschichte von de 
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S: Kunsttheorie enthalten, gibt G. Muscetta eine Ergänzung der Biblio­
graphie, die Groce anlässlich de So' hundertjährigem Geburtstage 1917 veröf 
fentlicht hatte. Piero Treves (Mailand). 

Soziale Bewegung und Sozialpolitik. 

Quabbe, Georg, Das letzte Reich. Wandel und Wesen der Utopie. 
Felix Meiner. Leipzig 1933. (IX u. 125 S. " RM 3.80., geb. RM. 5.-) 

Gronau, Karl, Der Staat der Zukunft von Platon bis Dante. Georg 
Westermann. Braunschweig 1933. (304 S.; RM. 4.80) 

Da esQuab be nicht auf eine historische Darstellung ankommt, sondern 
mehr auf ein Verständnis der Utopie "als einer typischen Stellung des Men­
schen zu seiner gesellschaftlichen Umwelt" , werden nur fünf grosse Utopien 
behandelt: Platos Staat, Morus Utopia, Fichtes Geschlossener Handelsstaat, 
Spanns Wahrer Staat und Wells' Men like Gods. Die "Grundstimmung" 
des utopistischen Denkens ist nach Q. "das genaue Gegenteil der Theodi­
zee" : diese Welt ist so schlecht wie möglich organisiert ; wenigstens das 
gröbste Unrecht und die klarste Unvernunft sollen aus ihr beseitigt werden. 
Entscheidend ist, dass der Utopist in den zeitlichen Fehlern einen "prinzi­
piellen ewigen Mangel" sieht, - diesen prinzipiellen Mangel will er abstel­
len. Die Grenze der Utopie liegt in. dem für alles utopistische Denken 
charakteristischen "Trick gedanken" , dass eine eminente Geistestat eines 
begnadeten Einzelnen "die Gäsur zwischen den beiden allein wesentlichen 
Epochen der Weltgeschichte, der Zeit der Verworrenheit und der Zeit 
der Ordnung, darstellt". - Es ist das Verdienst des Q.schen Buches, das 
Problem und die Tatsache der Utopie ganz ernst zu nehmen. Aus allen 
Worten, mit denen Q. die bequemen (bewusst oder unbewusst die Wahrheit 
verschleiernden) Einwände gegen die Utopie abweist, spricht eine seltene 
Tapferkeit und Sauberkeit der Gesinnung. 

Den gesellschaftlichen Sinn der Utopie gewinnt Q. durch die Unterschei­
dung von utopischer und reformistischer Grundhaltung : während der 
Reformist das gegebene "Seinsgefüge der sozialen Umwelt" als "Einheit" 
gar nicht in Frage stellt, vielmehr ohnehin entschlossen ist, es als Grundlage 
anzunehmen "und erst von ihrer Billigung aus zu untersuchen, welcher Teil 
des auf ihr ruhenden sozialen Gebäudes verbesserungsbedürftig ist", stellt 
der Utopist diese Einheit als Ganzes selbst in Frage. Nur er ist daher 
"letzten Endes geeignet zu erkennen und zu sagen, ob irgend etwas Gutes 
in dieser Welt überhaupt enthalten ist". Im Verhältnis zur Reform ist 
also die Utopie "sowohl Stachel wie Wegweiser". Soll aber die Utopie 
wirklich als typische Stellung des Menschen zu seiner gesellschaftlichen 
Umwelt begriffen werden, so hätte ihre konkrete gesellschaftliche Funktion 
in der jeweiligen geschichtlichen Situation untersucht werden müssen. 
Vielleicht hätte sich hieraus dann ein bestimmterer Begriff der Utopie 
ergeben, der es z. B. nicht gestattet hätte, ein Buch wie Spanns "Wahren 
Staat" als Utopie zu bezeichnen. 

In \Vahrheit wäre es ein Widersinn, wollte der Utopist versuchen, wie 
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Q. meint, einen "ewigen" Mangel abzustellen. Allen grossen Utopisten 
war es jedenfalls unmittelbar um die Abschaffung zeitlicher Übel zu tun. 
Die auf dieses Ziel gerichteten Kräfte wenden sich aber in der Gegenwart 
weniger auf die gedankliche Ausführung von Zukunftsstaaten als auf eine 
richtige Politik. Dazu bedarf es freilich einer Theorie der gegenwärtigen 
Gesellsch3Jt, aus welcher eine bessere hervorgehen soll. . Der reformistischen 
Ansicht, welche nach Q. bloss Teile der gegenwärtigen Gesellschaft in 
Frage zieht, steht keineswegs mehr die Utopie, sondern die wissenschaftliche 
Lehre von der Veränderung der Gesellschaft in ihrer Totalität entgegen. 

G r 0 n a u begnügt sich mit einem Referat der Staatstheorien von den 
Vorsokratikern bis Dante, das sich durchgängig in den üblichen Schulmei­
nungen und Fehldeutungen bewegt. Im Vorwort glaubt er feststellen zu 
können, dass die Antike das gelebt hat, "was heute bei dem Aufbau des 
neuen Deutschland geschaffen werden soll". Eine Einleitung schildert 
"das Wesen des Staates" am Leitfaden der Gegenüberstellung von rationa­
listisch-liberalistischer. und idealistischer Staatsauffassung. 

Hans Berth (Berlin). 

Zevaes, Alexandre, Une revolution manquee. (L'insurreclion du 
12 mai 1839). Editions de la Nouvelle revue crilique. Paris 1933. 
(251 S.; Ir. Irs. 12.-) 

Zevaes gräbt zahlreiche, bisher in Archiven und Zeitungen versteckte 
Dokumente über den Blanquistenaufstand von 1839, über die ihm folgenden 
Prozesse und die Kerkerhaft der Verurteilten aus. Dabei geht er zuweilen 
allzusehr ins Breite. Wichtig ist, dass durch diese Darstellung die landläu­
fige Auffassung von der blanquistischen Taktik wesentlich korrigiert wird. 
Diese Auffassung geht auf die polemisch Überspitzte Kritik des Blanquismus 
durch Friedrich Engels zurück. Nach ihr ist Blanqui zu seinen Aufständen 
durch die innere Dynamik der Verschwörung gezwungen worden, so dass sie 
ohne Rücksicht auf die politische und soziale Situation, "wie aus der Pistole 
geschossen" , ausbrachen. In Wirklichkeit hatten sowohl der Aufstand vom 
August 1870 wie der vom Mai 1839 ihren Ursprung in einer schweren poli­
tischen Krise; die von 1839 zog sich vom Februar bis nach dem Aufstand hin· 
Ihre Grundlage war eine Wirtschaftskrise, ihr Inhalt der Kampf um die 
Prinzipien der Parlamentsherrschaft und des persönlichen Regiments Louis 
Philippes. In ihrem Verlauf kam es zu heftigen Volksdemonstrationen 
mit Versuchen zur gewaltsamen Bewaffnung. Der AUfstand, der sich nach 
einem geschickten strategischen Plan entwickelte, scheiterte daran, dass 
die Verschwörung abseits von den Massen organisiert war und diese Mas­
sen - wie stets bei diesen blanquistischen Aufständen - überrascht wurden 
und ihren Beistand versagten. 

Sonderbar berührt, dass Z. mit keinem Wort das sogenannte Dokument 
Tachereau erwähnt, die "Declarations faites par ••• devant le ministre de 
l'Interieur", die 1848 in den Papieren von Guizot gefunden sein sollen. 
Sie enthielten Aussagen eines am Aufstand Beteiligten, die einen Verrat 
der blanquistischen Organisation bedeuten. Ihre Veröffentlichung im 
Jahre 1848 sollte Blanqui, gegen den deutlich der Vorwurf des Verrats 
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erhoben wurde, politisch töten. Die Frage, ob das Dokument echt und ob 
Blanqui sein Urheber ist, wurde noch nicht gelöst, doch geben selbst begei­
sterte Anhänger Blanquis die Möglichkeit seiner Schuld zu. 

Karl Falke (Paris). 

ScbQrer" Helnz, Die politische Arbeiterbewegung Deutschlands 
in der Nachkriegszeit 1918-1923. Dissertation. Gebr. Gerhardt. 
Leipzig 1933. (88 S.) 

Der Verf. schildert die politische Arbeiterbewegung Deutschlands In den 
ersten Nachkriegsjahren und zwar in drei charakteristische Abschnitte 
gegliedert: die Epoche der proletarischen Massenaktionen von der Novem­
berrevolution bis zum Kapp-Putsch, die Umgruppierung der sozialistischen 
Parteien von 1920 bis 1922 und das Schicksalsjahr 1923 mit all den Folge­
wirkungen, die Ruhrkampf, Inflation, Gegensatz zwischen Reich und Län­
dern der deutschen Arbeiterbewegung brachten. Die Geschichte der drei 
proletarischen Parteien - SPD, USP und KPD - wird in jedem dieser 
drei Abschnitte geschildert. Aber diese Geschichte wird einfach als eine 
Summe verfehlter Handlungen dargestellt, ohne den Versuch, dieses Han­
deln aus den wirtschaftlichen und politischen Gegebenheiten der Nachkriegs­
jahre, der soziologischen Struktur jeder der drei Parteien und den tieferen 
Wirkungen der Spaltung zu erklären. So bleibt eine Fülle von Einzeltatsa­
chen und Werturteilen, die ohne ordnenden Gedanken aneinander gereiht 
werden. Die Schrift, die der Mehrheit der deutschen Arbeiterklasse vor­
wirft, dass sie den Marxismus preisgegeben habe, ist selbst eine unmarxi­
stische Darstellung. Auch die im Anhang beigegebenen, zum Teil recht gut 
ausgesuchten Zitate, die die Stellung der drei Parteien beleuchten sollen, 
können in ihrer Zufälligkeit und Herausgerissenheit den Wert der Schrift 
nicht erhöhen. Käthe Leichter (Wien). 

MurpbYi T. J., Preparing tor Power. Jonathan Cape. London 19:1·1. 
(290 S.; 6 s.) 

Der Gedanke der sich zur Macht rüstenden .Klasse steht nicht nur in der 
überschrift, sondern beherrscht die ganze Darstellung, die in diesem Buche 
von der Geschichte der englischen Arbeiterbewegung gegeben wird. Was 
dabei herauskommt, ist in den verschiedenen Teilen des Werkes von 
ungleichem Wert. M.s Darstellung der älteren Geschichte der englischen 
Arbeiterklasse bis zum Kriegsausbruch is.t zum grössten Teil nur ein 
Auszug aus den früheren Darstellungen dieser Epoche durch Marx, Engels, 
Lenin, Beer. Webb, Rothstein, Horrabin u. a. Immerhin spürt man 
auch in diesem Teil schon gelegentlich die besondere Vertrautheit des 
Verf. gerade mit solchen Strömungen und Tendenzen, die, ohne wirklich 
vorzuherrschen, doch für die jeweils nächsten und übernächsten Phasen 
der Bewegung eine eigentümliche, häufig nicht genügend berücksichtigte 
Bedeutung gehant haben. Hierher gehören für diese ältere Periode die 
frühsyndikalistischen Anfänge der 30er Jahre, die seit 1860 aus Streikaus-
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schüssen entstehenden Trades Councils und der etwas später besonders 
von dem Kreis der Socialist Labour Party in Schottland vertretene indu­
strielle Unionismus. Hierher gehört dann aus der nächsten Entwicklungs­
periode insbesondere die seit Anfang 1915 in Schottland entspringende, im 
nächsten Jahre auch auf England ausgedehnte Shop Stewards-Bewe­
gung, an deren Kämpfen M. selbst führenden Anteil genommen hat. Die 
ausführliche Darstellung dieser im bisherigen Schrifttum noch wenig bear­
beiteten, für die ganze spätere Entwicklung äusserst wichtigen Shop 
Stewards-Bewegung bildet den Hauptinhalt des zweiten Teils des M.schen 
Werkes, der die Zeit vom Kriegsausbruch bis zum Herbst 1920 umfasst. 
Der dritte Teil bringt die Darstellung der jüngsten. bis zum gegenwärtigen 
heftigen Kampf um das neue Aktionsprogramm der Labour Party andauern­
den Periode, in der nach den Enttäuschungen zweier von der Bourgeoisie 
geduldeter und geförderter sogenannter "Arbeiterregierungen" , nach der 
Klimax und Antiklimax des Generalstreiks und Bergarbeiterstreiks 1926 und 
angesichts des drohenden Sieges des Faschismus die eigentliche Rüstung 
zur Macht für die englische Arbeiterklasse begonnen hat. Hier sucht der 
Verf. eine scharfe Kritik der bisherigen Führung der sozialistischen Labour 
Party und Gewerkschaften zu verbinden mit einer ebenso scharfen Absage 
an jene "Selbstisolierung" der Revolutionäre, in der er die zweite wichtige 
Ursache für die bisherige Niederlage der englischen Arbeiterbewegung 
erblickt. Karl Korsch (London). 

L' Annee Sociale 1933. Bureau International du Travail. Geneve 1934. 
(IV u. 587 S ... Schw. Ir. 10.-) 

Conlerencelnternationale du Travail, 18" session. Geneve 1934. 
Rapport du Directeur. Bureau International du Travail. Geneve 1934. 
(106 S ... Schw. Ir. 1.25) 

L'(Euvre de la Federation Syndicale Internationale dans les 
annees 1930-1932. Federation Syndicale Internationale. Paris 1934. 
(404 S ... Schw. Ir. 4.-) 

Septieme annuaire de la Federation Syndicale Internationale. 
Federation Syndicale Internationale. Paris 1934. (220 S... Schw. 
Ir. 4.-) 

Mit dem L' Annee Sodale 1933 erscheint das vierte grosse Jahrbuch 
des Internationalen Arbeitsamtes. Nach einer Übersicht über die Beziehun­
gen des IAA zu den angeschlossenen Staaten und den Berufsorganisationen 
von Arbeitgebern und Arbeitnehmern wird das ganze Gebiet der Arbeits­
verhältnisse, Sozialversicherung, Arbeitslosigkeit, des Wanderungswesens 
usw. eingehend vom internationalen Gesichtspunkt aus behandelt. Die 
wertvolle Arbeit wird durch eine Reihe von statistischen Angaben über das 
Wirtschaftsleben und durch eine Übersicht der Namen und Adressen 
sämtlicher Berufsorganisationen ergänzt. - Der Bericht des Direktors, 
der der internationalen Arbeitskonferenz von 1934 vorgelegt wurde, 
behandelt besonders eines der wichtigsten auf der Konferenz zur Behandlung 
gelangten Probleme : die planmässige Organisierung der Wirtschaft. 
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Gemäss der Aufgabe des IAA werden besonders die sozialen Konsequenzen 
der heute noch vorherrschenden planlosen Produktion mit ihren heftigen 
Krisenerscheinungen untersucht. 

Die beiden Veröffentlichungen des Internationalen Gewerk­
schaftsbundes geben ein Bild der regen Tätigkeit dieser Zentralorganisa­
tion. Besonders die zuerst erwähnte Veröffentlichung bringt ausführliche 
übersichten über die Entwicklung der Gewerkschaftsbewegung und zum Teil 
auch der sozialen Bewegung im allgemeinen in den einzelnen Ländern. 
Sie umfasst zugleich den Bericht des 6. in Brüssel 1933 abgehaltenen inter­
nationalen Kongresses, der sich mit einer Reihe von wirtschaftlichen und 
politischen Problemen befasst hat. - Das Jahrbuch ist als Nachschlagewerk 
besonders wertvoll. Alle in der Welt bestehenden freien Gewerkschaften 
werden samt ihren Mitgliederzahlen erwähnt. Ein Teil dieser Verbände 
ist inzwischen infolge politischer Umwälzungen aus dem Internationalen 
Gewerkschaftsbund ausgeschieden; umsomehr gewinnt diese Veröffentli­
chung als Material für den Historiker an Bedeutung. 

Andries Sternheim (Genf). 

MUne-BaUey, W., Trade Unions and Ihe Siaie. Allen &: Unwin. Lon­
don 1934. (395 S. ; 12 s. 6 d.) 

Reporl on Collectille Agreemenls belween Employers and Work­
people in Greal Brilain and Norlhern Ireland, Val. I., Mining and 
Quarrying Induslries, Engineering, Shipbuilding, Iron and Sie el and 
olher Melal Induslries, Building, Woodworking and Allied Induslries. 
London 1934. (XXXIV u. 454 S.; sh. 7.-) 

M il n e-B a il e y unterbaut seine Darlegungen über die wahrscheinlichen 
Entwicklungstendenzen der modernen Gewerkschaftsbewegung und ihrer 
Beziehungen zum Staat mit einem breiten Gerüst allgemeiner staatstheore­
tischer Und ökonomisch-politischer Betrachtungen, bei denen er sich einer­
seits an die "pluralistische" Staatslehre Laskis, andererseits an die zahlrei­
chen heute umlaufenden Theorien über das angebliche Ende des Zeitalters 
der ,scarcity' und ein bereits angebrochenes neues Zeitalter der Wirtschafts­
planung anlehnt. Diese sehr abstrakten Konstruktionen sind jedoch 
für die darauf gestützten konkreten Behauptungen des Verf. zur Gewerk­
schaftsfrage überflüssig. Man braucht keine pluralistische Staatstheorie, 
um einzusehen, dass die radikale Ablehnung aller "Politik" durch das reine 
Gewerkschaftlertum unpraktisch wird in einer Zeit, wo z. B. schon die 
elementarsten Lohnforderungen englischer Kohlenarbeiter kaum mehr 
anders als vermittels einer Nationalisierung des Kohlenbergbaus durch­
führbar scheinen. Und die Existenz einer "planwirtschaftlichen" Tendenz 
innerhalb des heutigen Kapitalismus bietet an sich noch. nicht den 
geringsten Grund für die von M.-B. darauf gestützte Perspektive einer 
Umformung der Gewerkschaften aus der ihnen vom alten Kapitalismus 
aufgedrängten Gestalt einer auf enge materielle Ziele ausgerichteten Kampf­
organisation in eine zu schöpferischer Betätigung beruflicher Funktionen 
in einer freien demokratischen Gemeinschaft berufene Institution. Um zu 
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solchen Schlussfolgerungen zu gelangen, muss M.-B. den in der Wirklichkeit 
äusserst zwiespältigen Entwicklungsprozess zu einem völlig harmonischen 
umdichten, der geradewegs zum Sozialismus oder einem vom Sozialismus 
nicht mehr zu unterscheidenden stabilisierten und regulierten "neuen 
Kapitalismus" führt, und dahei vor den realen Gefahren für die künftige 
englische Gewerkschaftsbewegung ganz ebenso die Augen verschliessen wie 
vor der bereits vollzogenen zeitweisen Vernichtung der Italienischen und 
deutschen Gewerkschaftsbewegung durch den siegreichen politischen 
Faschismus. Die wirkliche Basis für die von M.:B. vertretenen Auffas­
sungen bildet die tiefe und nachhaltige, bis zum heutigen Tage noch nicht 
überwundene und durch die politische und ökonomische Weltkrise eher 
noch verschärfte Entwicklungskrise, in der sich die englische Gewerkschafts­
bewegung seit dem verlorenen Generalstreik und Bergarbeiterstreik des 
Jahres 1926 befindet. Der Verf. hat, als Vorsitzender des Research and 
Economic Department des T. U. C. seit 1926 und als Joint-Secretary der 
"wirtschaftsfriedlichen" Mond-Turner-Konferenzen 1927-30, gerade in dIe­
ser geschichtlich vorübergehenden Niederlagen- und Schwächeperiode der 
englischen Gewerkschaftsbewegung jene Ansichten ausgebildet, die er nun 
in Form einer äusserst unklaren, inkonsequenten und widerspruchsvollen 
Gewerkschafts- und Staatstheorie zum Ausdruck gebracht hat. 

Die wirklichen Tendenzen der englischen Gewerkschaftsbewegung, 
dieses ältesten, stärksten und wichtigsten Teils der modernen Arbeiter­
bewegung, zugleich die ganze Kraft und den Reichtum dieser Bewegung 
kann man in lebendigen, durch zweckmässige Zusammenstellung und instruk­
tive Erklärungen fruchtbar gemachten Dokumenten kennenlernen in dem 
soeben zum ersten Mal seit 1910 wieder erschienenen amtlichen Blaubuch 
über die Kollektivverträge. Der bisher allein erschienene erste Band 
dieses auf mehrere Bände berechneten Berichts umfasst in den im Titel ange­
führten Industrien ungefähr 4 1/2 Millionen Arbeiter oder mehr als ein 
Drittel aller von der Sozialversicherung erfassten Personen. Er leistet, 
indem er das ungeheure Mass angibt, in dem aUe wesentlichen Lebensver­
hältnisse dieses grossen Volksteils durch freiwillige Tarifverträge und 
andere Formen freiwilliger kollektiver Vereinbarungen und nicht durch 
Staatsgesetz und Behördeneingriff geregelt sind, zugleich einen besonders 
wichtigen Beitrag zu dem speziellen Problem "Gewerkschaften und Staat" 
im modernen England. Karl Korsch (London). 

Schmitz, Hans, Die Sozialpolitik im autoritliren Staat. Manz'sche 
Verlags- und Universitäts buchhandlung. Wien 1934. (380 S.; 
Sch. 2.40, RM. 1.50) 

Vlncke, Franziska, Die Arbeitnehmersozialpolitik des Zentrums 
unter besonderer Berücks ich ti gung ihrer ideolo gisehen Grund­
lagen. Wirtschatts- und Sozialwissenschaftlicher Verlag. Münster 
1933. (124 S.; RM. 2.50) 

Die moderne christliche Sozialpolitik hat in der päpstlichen Enzyklika 
"Quadragesimo Anno" ihre magna charta erhalten. Auf Berufsständen, 
die öffentlich-rechtliche Glieder der Gesellschaft sind und Selbstverwaltung 
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besitzen, soll die richtige gesellschaftliche Ordnung aufgebaut werden. Von 
dieser Selbstverwaltung zur autoritären Regelung des "totalen" Staates 
klafft eine Lücke. Auch Hans Schmitz, führender Sozialpolitiker der frü­
heren christlichen Gewerkschaften Österreichs, der gegenwärtigen Einheits­
gewerkschaft des autoritären Systems, erkennt diesen Widerspruch. 
Spricht er doch selbst von der Selbstverwaltung, die "ein wesentliches 
Merkmal der berufsständischen Idee" ist, von der "Gefahr falsch verstande­
ner Totalität", aher er hilft sich über diesen Widerspruch hinweg, indem er 
dem Staat das Recht zugesteht, in einer Übergangsperiode, "die auch längere 
Zeit hindurch andauern kann", in die berufsmässigen Institutionen kräftig 
einzugreifen, "bis die Gewähr besteht, dass sie im richtigen berufsständischen 
Geist und reibungslos funktionieren". 

Die Notverordnungspraxis des autoritären Systems wird im einzelnen 
dargestellt. Nicht grundsätzliche Neuschöpfungen eines Systems sind es, 
sondern Abänderungen des bestehenden Arbeitsrechts, die eben auf parla­
mentarischem Gebiet an dem Widerstand der Arbeitervertreter scheitern 
mussten. Der Verf. spricht selbst von der Verschlechterung der Überstun­
denentlohnung, von der Beseitigung der 44-Stundenwoche für Frauen und 
Jugendliche, von der Zulassung männlicher Jugendlicher zu der bis dahin 
untersagten Nachtarbeit im Bäckergewerbe - gewiss nicht Massnahmen, 
die sonst gerade von der christlichen Sozial- und Familienpolitik vertreten 
werden. Die Eingriffe des Staates in das Koalitions- und Vertragsrecht 
werden als berechtigt anerkannt, wenn das Gemeinwohl gefährdet ist - damit 
wurde die Aufhebung des Streikrechts, die Einführung der Zwangsschlich­
tung, die Aufhebung von Einzel- und Kollektivverträgen begründet, 
obwohl der Verf. selbst sagt: "Treu und Glauben erfahren keine Vertiefung, 
wenn Eingrüfe von oben her erfolgen". In der Ersetzung der gewählten 
Betriebsräte durch ernannte Vertreter, der freigewählten Arbeiterkam­
merverwaltung durch eine eingesetzte Verwaltungskommission werden 
"Merksteine zur berufsständischen Ordnung" gesehen. Trotz allem Bemü­
hen gelingt es Sch. nicht, die von der Enzyklika geforderte Selbstverwaltung 
mit der autoritären Sozialpolitik in Einklang zu bringen. 

Auch Franziska Vincke sieht in den päpstlichen Rundschreiben 
"Rerum novarum" und "Quadragesimo anno" die klassischen Interpretatio­
nen christlicher Soziallehren. Sie ist bemüht, die ideologischen Grundkräfte 
der christlichen Gesellschaftsauffasung aufzuzeigen, die der Sozialpoli­
tik des Zentrums den Weg wiesen. Ihr scheint die christliche Sozial­
lehre gegenüber den ihrem Wesen nach mit Sozialpolitik unvereinbaren 
Ideologien des Individualismus und Kollektivismus die einzige, die zur 
Antriebskraft wahrer Sozialpolitik werden kann, da sie bemüht ist, die 
sozialen Spannungen im Gesellschaftsleben' zum friedlichen Ausgleich zu 
bringen. Dabei muss der Staat zur Hilfe gerufen werden. "Versagt 
die Selbsthilfe der Stände, so hatte die Staatshilfe in ihre Rechte einzutre­
ten" - auch hier wird so ein Notrecht des Staates aus dem Versagen der 
Selbstverwaltungskörper abgeleitet. V. zeigt nun selbst an ihrer bis auf 
die ersten Arbeiterschutzbestrebungen des deutschen Reiches zurückgehen­
den Darstellung, dass die christliche Sozialpolitik kein festes System, dass 
sie nur sehr allgemeine Richtlinien darstellte, dass innerhalb des Zentrums 
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von den Tagen Windhorsts bis in die Gegenwart sehr verschiedene soziale 
Auffassungen miteinander rangen und dass sich dadurch auch in der 
Gesamthaltung der Partei gewisse Schwankungen in der ideologischen 
Einstellung wie im praktischen Vorgehen ergaben. War es doch, wie die 
Verf. von der Partei bemerkt, "ihr konservativer Sinn, der ihrem fortschritt­
lichen Bemühen das Gepräge gab". Die Untersuchung ist ein wertvoller 
Beitrag zur Ideengeschichte deutscher Sozialpolitik. 

Käthe Leichter (Wien). 

Decouvelaere, Mathllde, Le travail industriel des femmes marUes. 
Rousseau & Cle. Paris 1934. (XII u. 421 S.; fr. frs. 35.-) 

Schmldt, Werner, Die Erwerbstätigkeit der verheirateten Frau. 
Diss. Roberl Noske. Giessen 1938. (72 S.) 

Hutchlns, Grace, Women who work. International Publishers. New 
York 1934. (285 S.; S 1.-) 

FIchtei, Johannes, Der Familienlohn. Das Problem und seine Lösung. 
Die biologisch und finanziell gesicherte Volkswirtschaft. Selbstverlag. 
München 1934. (VIII u. 171 S.; RM. 3.40, geb. RM. 4.40) 

In der umfangreichen Arbeit Decouvelaeres werden die wirtschaftli­
chen Gründe für die Erwerbsarbeit verheirateter Frauen dargelegt. D. ist 
prinzipiell gegen diese Arbeit, die Frau gehöre in die Familie und sie habe 
dort vornehmlich drei Aufgaben: 1. die Verwaltung des Haushalts und des 
Heimes, 2. die Erziehung der Kinder, 3. die richtige Verteilung des Familien­
budgets. D. gibt eine umfangreiche Übersicht der nationalen und interna­
tionalen Gesetzgebung auf dem Gebiet der Frauenarbeit und ergänzt diese 
mit statistischen Angaben über Löhne und Arbeitsverhältnisse. Das Buch 
hringt ferner einige interessante Bemerkungen über die psychischen Folgen 
der Haushaltsarbeit ; besonders wird auf die Langeweile hingewiesen, die 
im Sinne mangelhafter Anpassung des Ha\:lshalts an gesellschaftlich 
bereits durchgeführte Reformen erklärt wird. 

Die Dissertation Schmidts behandelt zunächst die verschiedenen 
Standpunkte in bezug auf die Erwerbstätigkeit der verheirateten Frau: die 
Frauenbewegung, welche die Berufsarbeit als eine wirtschaftliche und sitt­
liche Notwendigkeit betrachtet, die patriarchalische Auffassung, für welche 
die Frau nur als Hausfrau wertvoll ist, die liberale Auffassung mit ihren 
Bestrebungen zur Emanzipation der Frau und teilweise auch zur Befreiung 
der Frau von der Haushaltstätigkeit und Kinderpflege. Es folgt ein 
knapper Überblick über die Stellung der modernen Gesellschafts- und 
Staatstheorien zur Erwerbsarbeit der verheirateten Frau. Als Gründe für 
die erwerbstätige Frauenarbeit werden besonders die Notlage vieler Familien 
und die ökonomische Unsicherheit genannt. 

Eine lebendige Beschreibung der Frauenarbeit bringt Hutchins. 
Ausführlich werden die Lebensverhältnisse der arbeitenden Frauen geschil­
dert. Die Verf. gelangt an Hand von vielen Daten zu der Schlussfolgerung, 
dass die Frauenlöhne 20 bis 70 % niedriger sind als diejenigen des Mannes. 
Gegenüber der schwierigen Lage der erwerbstätigen Frauen in den Vereinig-
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ten Staaten versucht H. ein Bild der russischen arbeitenden Frau zu zeich­
nen, das zu Gunsten Russlands ausfällt. 

Die Abhandlung Fichteis tritt für die Einführung eines Familienlohns 
ein. Nach einer Üb~rsicht über frühere Lösungsversuche, den Lohn an die 
Familienbedürfnisse anzupassen, folgt eine kritische Würdigung der ver­
schiedenen theoretischen Begründungen der mit dem Arbeitslohn verbunde­
nen Familienhilfe. Die Arbeit F.s bringt viel Material über die Wirkung 
staatlicher Massnahmen (wie Steuer- und Sozialpolitik) auf den Familien­
lohn. Daneben zeigt sie, inwieweit auch von Unternehmungen das System 
der Familienlöhne in Anwendung gebracht wird; leider beziehen sich die 
Daten fast ausschliesslich auf die Jahre 1920-1925. In weiteren Abschnit­
ten werden die religiös-ethischen und die staats- und bevölkerungspoliti­
schen Begründungen für die Einführung eines Familienlohnes detailliert 
wiedergegeben. Der Verf. ist der Meinung, dass "der eigentliche Familien­
lohn kein auf Wohltätigkeit fussender Bedarfslohn, sondern ein sachlich 
und rechtlich begründeter besonderer Leistungslohn ist". 

Andries Sternheim (Genf). 
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Enqu€te sur les conditions de vie des lamilles nombreuses en 
Belgique. Preface par 1\11. Ernest Mahaim. Analyse des resultats 
par MUe Aimee Racine. Conclusions sociologiques par M. Eugene 
Dupreel. Georges Thone. Liege 1933. (175 S ... Irs. b. 20.-) 

Chi/dren, Young People and Unemployment. Aseries 01 Enquiries 
into the E//eets 0/ Unemployment on Children and Young People. Part I I I; 
Bulgaria, Finland, Franee, Hungary, Norway .. Delinqueney .. Prostitu­
tion. Union Internationale de Seeours aux Enlants. Gent 1934. 
(107 S ... Schw. Ir. 1.50) 

Das neue Buch von Groves ist eine völlige Umarbeitung seiner frühe­
ren Arbeit "Social Problems in the Family" und untersucht vor allem, 
inwieweit es der amerikanischen Familie gelingt, sich den modernen Lebens­
bedingungen anzupassen. Zunächst wird über die geschichtliche Entwick­
lung der Familie herichtet. Der zweite Teil befasst sich mit der modernen 
amerikanischen Familie und gibt eine Analyse der Rolle, welche der 
Mann, die Frau und die Kinder spielen. Die dritte Abteilung behan­
delt besonders die sozialen Probleme, welche die Familie unmittelbar 
berühren. Im letzten Abschnitt untersucht G., welche Faktoren trotz der 
ständigen Umbildung der Familie diese dennoch aufrecht erhalten. Das Buch 
Gs. bringt eine Fülle an Material, das besonders für den europäischen Leser 
sehr wertvoll ist. Die Arbeit wird ergänzt durch eine ausführliche Liste von 
Romanliteratur, in der familiensoziologische Probleme behandelt werden. 

Lumpkin hat eine eingehende Untersuchung über die innerfamiliären 
Beziehungen von 46 New Yorker Familien veranstaltet und zwar ausschliess­
lich von "vollständigen" Familien, d. h. von solchen mit Vater, Mutter und 
mindestens einem Kind unter 14 Jahren. Unter "röle" versteht L. die 
Totalsumme von Pflichten, Rechten und Lebenshaltungen, welche sich in 
den innerfamiliären Beziehungen ergeben. Besonders wird die Entwicklung 
der Familie als "social process", ihre Beeinflussung durch die Umgebung 
studiert. Die Untersuchung bringt eine F'loIt! interessanter Einzelheiten 
über Anpassung und Modifizierung von Familienbeziehungen. Mit Na(-h 
druck wird auf die Bedeutung der Tradition für die Frage der Familie'1zu­
sammengehörigkeit hingewiesen; die fortwährenden Änderungen sind zwar 
bedeutungsvoll, zerstören die fundamentale Basis der Familie jedoch nicht. 
Wichtig sind die Ergebnisse über die Ursachen der "home-making troubles" . 
Überall dort, wo der Frau "neglect" oder "inefficiency" vorgeworfen wird, 
zeige sich, dass sie aus einer Familie stammt, wo die Mutter stark dominierte 
und die Kinder gezwungen waren, nur auf Befehl zu arbeiten. 

Breckinridge will für Beamte der SozialfiIrsorge einen Wegweiser über 
die Zusammenhänge zwischen Staat und Familie geben. Die Arbeit 
behandelt die Fragen der Ehe- und Ehescheidungsgesetzgebung, die gegen­
seitigen Rechte des Ehemannes und der Ehefrau, die Eigentumsrechte der 
Ehegatten, das Verhältnis zwischen Vater und Kind, die Vormundschaft, 
die Adoption, die unehelichen Kinder, die Berufsausbildung und die Beendi­
gung der Ehe. Obwohl das Buch die Probleme vom juristischen Standpunkt 
aus behandelt, bringt es doch viel Mater;"J. ·las auch soziologisch zu verwer­
ten ist. 
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Besonders wertvoll ist das Buch von Hazel Kyrk, das sich sehr einFe­
hend mit allen Problemen der Haushaltung befasst. Obwohl die Arbeit 
nur Unterlagen über die Ökonomie des Haushalts verschaffen will, geht sie 
in ihren Angaben weit über diesen Rahmen hinaus. An Hand vieler sta­
tistischer Daten wird der Art und dem Umfang der Hausfrauenarbeit 
nachgegangen, ferner den Fragen, wer in der amerikanischen Familie zum 
Haushalt beiträgt, in wieviel Familien der Vater der Hauptverdiener ist, 
welche Einkommensquellen die sichersten sind usw. Man sieht, wie stark 
die Rationalisierung des Wirtschaftslebens auch auf die Haushaltung 
zurückwirkt und dadurch das Leben der Hausfrau und der übrigen Familien­
mitglieder umgestaltet. 

Das Interesse für das amerikanische Ehe- und Familienleben in Europa 
belegt das Buch von Das, das den neuen Typus der amerikanischen Frau 
zum Hauptgegenstand hat. D. führt zunächst die Gründe an, weshalb die 
Emanzipation der Frau in den Vereinigten Staaten sich günstiger entwickeln 
konnte als sonst irgendwo. Unter ihnen steht an erster Stelle die rapide 
industrielle Entwicklung, welche zu dem allmählichen Verschwinden des 
alten patriarchalischen Familiensystems beigetragen hat. Die Frage der 
rationellen Einstellung zu den Eheproblemen wird betont. Die amerika­
nisehe Familie und der Akt der Eheschliessung selbst wird als eine rein 
persönliche Angelegenheit betrachtet; die Entwicklung der Familienformen 
bringt mit sich, dass nur in vereinzelten Fällen Verwandte im Hause 
wohnen. Ahnenkult ist den Amerikanern völlig fremd. - Vieles von dem 
Inhalt des Buches gilt freilich auch für Europa. 

Der Südafrikaner Cronj e versucht in seinem Buch, die Ehe- und Fami­
lienauflösung als soziale Erscheinung zu erklären. Unter Ehescheidung 
wird der juristische Vorgang, unter Ehe- und Familienauflösung der soziale 
Prozess verstanden. Den Gründen und Formen der Ehescheidung wird 
historisch nachgegangen. Besonders interessant ist der Abschnitt, der sich 
mit der Bedeutung der modernen Ehescheidungsstatistik für die Kenntnis 
der realen Verhältnisse befasst; eine eingehende Analyse zeigt, das; die 
Statistik keinen richtigen Einblick in den Umfang der Familienauflösung 
bieten kann. Ausführlich zeigt C., dass in den meisten Ländern die 
Ehescheidung bei kinderlosen Ehen am häufigsten ist. 

Freuden thai hat den Versuch unternommen, zunächst für die 
Zeit 1760-1910 den Gestaltwandel der städtischen Haushaltungen, der städti­
schen Frau und der städtischen Familie nachzuprüfen und zwar unter 
Berücksichtigung der wirtschaftlichen Hintergründe. Mit grossem Fleiss 
hat F. das Material derart verarbeitet, dass das Buch zugleich ein Stück 
Sittengeschichte ist. F. behandelt die bürgerliche städtische Haushaltung 
zwischen 1760 und 1830 und um 1860, dann die proletarische städtische 
Haushaltung um 1850, endlich die proletarische und bürgerliche städtische 
Haushaltung von 1880 bis 1910. Ein zweiter Teil soll die Änderungen im 
Haushalt in der Kriegs- und Nachkriegszeit erfassen. 

Eine interessante Übersicht über die Ehegesetzgebung, die religiösen 
Sitten und die Bedeutung der Tradition im Familienleben der verschiedenen 
Länder liefert Rothfield. Er versucht, die nationalen Unterschiede auf 
diesem Gebiete aufzuzeigen. Alle Länder seien sich jedoch darin gleich, dass 
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für die Aufrechterhaltung der Ehe eine Vorbedingung gegeben sein muss: 
"Approach of the social group to which the couple belongs" . Eine Reihe 
von Problemen, wie die Aufgabe der Ehe nach puritanischer Auffassung, 
romantische Liebe, Prostitution und Ehe, christliche und moderne Ehe 
werden ausführlich und kritisch erörtert. Eigentümlicherweise werden 
die Vereinigten Staaten völlig ausser Acht gelassen. 

Eine optimistische Note klingt aus dem Buch "Unser Elternhaus". 
8 Personen erzählen von den Erlebnissen in ihrer Familie. Es werden 
Elternhäuser geschildert von "grundverschiedensten" Menschen, von denen 
der eine in einem Pfarrhaus, der andere in einer Mietskaserne, ein dritter 
auf dem Lande aufgewachsen ist usw. Das Ganze soll ein Stück Kulturle­
ben aus dem letzten Drittel des .19. Jahrhunderts darstellen. Die Erleb­
nisse erwecken den Eindruck, dass es überall "im protestantischen Hause" 
Glück und Sonne gibt und zwar unabhängig vom sozialen Schicksal; das 
Glück steigt im Verhältnis zur Familiengrösse. 

Die vom Institut de Sociologie Solvay auf Ersuchen der "Union 
Internationale pour l'etude scientifique des problemes de la population" 
gemachte Erhebung bezieht sich auf die Lage von Familien mit wenigstens 
4 Kindern. Das Problem wurde dahin formuliert: gibt es charakteristische 
Eigentümlichkeiten bei den kinderreichen Familien, welche es in andersarti­
gen Familien nicht gibt? Aus einem Material über 192 Familien wurden 
140 Familien ausgewählt, 76 Arbeiterfamilien, 20 Beamtenfamilien, 16 Land­
arbeiterfamilien, 8 'Angestelltenfamilien und 20 aus verschiedenen Katego­
rien. Aus der soziologischen Schlussbetrachtung von Dupreel, der die 
Erhebung besonders vom methodologischen Standpunkt aus behandelt, 
heben wir hervor: 1. dass die kinderreichen Familien allmählich eine Ausnah­
meerscheinung bilden, 2. die Feststellung der überwiegenden Rolle der 
Mutter in geistiger und materieller Beziehung, besonders dort, wo das 
Ansehen des Vaters wegen andauernder Arbeitslosigkeit abnimmt. D. 
hebt zwei Typen hervor: den Typ der - auch infolge der religiösen Einstel­
lung - bewusst gebildeten grossen Familie und "le type inferieur" der 
unfreiwillig kinderreichen Familie. 

Nach den zwei ersten Heften der Serie "Children, Young People 
and Unemployment", die bereits früher in dieser Zeitschrift erwähnt 
wurden (Jg. 1933, S. 417), folgt jetzt der dritte Teil, der wieder eine Fülle 
von Material über die Lage der arbeitslosen Familie bringt. Auch hier 
geht das allgemeine Urteil dahin, dass die Arbeitslosigkeit der Eltern ihre 
Beziehungen zu den Kindern modifiziert. Die Frage, ob das Verant­
wortungsgefühl der Jüngeren gegenüber der Familie ab- oder zunimmt, wird 
dahin beantwortet, dass dies hauptsächlich von der Haltung der Eltern 
ihnen gegenüber abhängt. Nach den Erfahrungen der Sachverständigen 
hat die Jugendkriminalität im allgemeinen nicht, das Betteln dagegen sehr 
stark zugenommen. Aus einigen -Ländern wird berichtet, dass die Autorität 
innerhalb der Familie automatisch auf diejenigen übergeht, welche verdie-
nen. Andries Sternheim (Genf). 



460 Besprechungen 

L' Avenir de la Cu/ture. Societe des Nations. Institut de Cooperalion 
intellectuel/e. Paris 1934. (228 S.; Ir. Irs. 18.-) 

Le role intelleetuel de la presse. Soeiete des Nations. Institut de 
Cooperation intellectuelle. Paris 1934. (228 S.,. Ir. Irs. 18.-) 

Die "Entretiens sur l'avlmir de la culture" fanden vom 3. -
7. Mai 1933 in Madrid 'statt; Sie bewegten sich im wesentlichen um 
folgende Fragen: individuelle, nationale und internationale Kultur; Zivi­
lisation und Kultur; Masse und Elite; die Zukunft der Kultur und die 
internationalen Beziehungen. An der Tagung nahmen u. a. teil: Mme Curie­
Sklodowska, J. Romains, P. Langevin (Frankreich), Haldane (England), 
Severi, Orestano (Italien), H. Pinder, O. Lehmann (Deutschland), Unamuno, 
Madariaga, !\lorente (Spanien). 

In der Diskussion zeigten sich starke Gegensätze in der Frage der 
Bedeutung der nationalen Kultur und der Rolle der Elite zwischen den 
Vertretern einer liberalen Auffassung (Romains, Haldane, Morente) 
einerseits und den Vertretern des Faschismus (Severi und Orestano) 
andererseits. In einer Kompromissresolution, die nach den Worten der 
Präsidentin, Mme Curie, nichts enthält, was dem Völkerbund widerspricht, 
wird erklärt, dass die Zukunft der Kultur von der Aufrechterhaltung des 
Friedens abhänge, dass die nationalen Kulturen nur in Zusammenarbeit 
untereinander und in Verbindung mit der Universalkultur gedeihen könn­
ten; es wird ferner auf die Wichtigkeit einer Erziehung im Geiste der Huma­
nität und auf die Bedeutung einer geistigen Elite und der Organisation 
der Arbeit im Sinne der geistigen Einheit in der weiteren Entwicklung 
der europäischen Kultur hingewiesen. 

Bei einer Umfrage der Cooperation intellectuelle über die in t eIl ek tu eIl e 
Rolle der Presse unter folgenden Journalisten: Sanin Cado (Nacion­
Buenos Aires), H. de Jouvenel (früherer Chefredakteur des Matin), Kingsley 
Martin (New Statesman and Nation in London), P. Scott Mowrer (Chicago 
Daily News) und F. Sieburg (Frankfurter Zeitung), sollten sich diese über 
die Mittel äussern, mit welchen die Presse das intellektuelle Niveau der 
Öffentlichkeit heben und die Verständigung zwischen den Völkern fördern 
könnte. 

Die Journalisten äusserten sich alle - bis auf Jouvenel, der sich auf 
einen Vergleich der Vorzüge von Presse und Radio beschränkte - sehr 
skeptisch. Sanin Cano erklärte, dass "die Öffentlichkeit im allgemeinen 
eine schlechte Erziehung durch die grossen Zeitungen erhält" ; die Ursache 
dafür sieht er in der Kommerzialisierung der Presse; eine Abhilfe verspricht 
er sich nur durch die Einflussnahme des Staates auf die Presse oder ihre 
Nationalisierung. Auch Kingsley Martin beklagt die Verwandlung 
der Zeitungen in kapitalistische Unternehmungen und Annoncenplantagen 
und die. damit verbundene Meinungsverfälschung. Er schlägt vor, die 
Zeitungen, die heute unter den Gestehungskosten verkauft werden und 
dadurch von den kapitalistischen Inserenten abhängig seien, zu ihrem 
wirklichen Preis zu verkaufen. P. Scott Mowrer glaubt, dass geistig 
anspruchsvolle Leser und fähige Journalisten die Voraussetzungen für eine 
unabhängige Presse seien, um die von der Commission de Cooperation 
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intellectuelle aufgestellten Forderungen zu erfüllen. Sieburg, der in der 
Presse ein Produkt ihrer Zeit sieht, meint, dass die Gegenwartspresse nicht 
fähig sei, ihre pädagogische Mission auszuüben. Eine Besserung erwartet 
er nur von einer Änderung der Zeit; in welchem Sinne diese allerdings vor 
sich gehen soll, liess S. offen. Paul Leroy (Paris). 

Morgenthau, Hans, La No·lion du "Politique" et la theorie des dif­
ferends internalionaux. Librairie du Recueil Sirey. Paris 1933. 
(92 pp. ; fr. frs. 12.-) 

Dr. Morgenthau has won for hirnself through his book entitled "Die 
internationale Rechtspflege, ihr Wesen und ihre Grenzen" (1929) a promi­
nent place among international lawyers engaged in clarifying the character 
of disputes among States and in enquiringinto the limits of their compul­
sory settlement. In the present monograph Dr. Morgenthau not only 
elaborates some of the views put forward in his former book, but he discusses 
the notion of "politics" in the international sphere in a clear and stimulating 
manner. He warns against identifying the conception of juridical disputes 
with that of justiciable controversies, and the conception of political disputes 
with those not amenable to international jurisdiction. The learned author 
has devoted nearly twenty pages to a consideration of the conception of 
"political factors" as recently put forward by Professor C. Schmitt. He has 
little difficulty in showing that its scientific utility is strictly limited. The 
reader will easily agree with Dr. Morgenthau's emphasis on the sociological 
value of the distinction between juridical and political disputes. What 
is less clear is its legal value, namely, its usefulness in treaties of obligatory 
settlement of international disputes. But the mono graph clarifies many 
an aspect of an involved subject, and there is every reason to welcome its 
appearance. H. Lauterpacht (London). 

Sauer, Wilhelm, Kriminalsoziologie. Verlag für Staatswissenschaften 
und Geschichte, G. m. b. H. Leipzig und Berlin 1933. (XXI u. 818 S.; 
RM.34.-) 

Die Kriminalsoziologie ist, nach SaJuer, "die Lehre von den sozialen 
Tatsachen, die für Erkenntnis und Behandlung des Verbrechens und des 
VerbrechersvonBedeutungsind". Mit dieser AufgabenstellungundBegriffs­
bestimmung stellt S. also die eigentlich soziologische Aufgabe, die Feststel­
lung der sozialen Tatsachen, als Hilfsmittel hin zur "Erkenntnis und Behand­
lung" von Taten und Tätern. "Erkenntnis" des Verbrechens aber ist 
bei S. stets gleichbedeutend mit Strafrechtsgesetzgebung und Normierung 
des gesetzlichen Strafrahmens für das "erkannte" Delikt; "Behandlung" 
von Verbrechen und Verbrecher heisst bei S. : Strafurteil und Strafvollzug. 
Daher führt an jedem Punkte des Buches die Darstellung sozialer Sachver­
halte zu rein strafrechtspolitischen Schlüssen, zu Tabellen über im Einzelfall 
zulässige mildere Verurteilung oder Strafschärfung usw. Die Kriminalso­
ziologie ist also für S. nur eine juristische Hilfswissenschaft; sie soll der 



462 Besprechungen 

Legislation und Jurisdiktion dienen. Das ist die eine "Transzendierung" 
der soziologischen Forschungsweise und Forschungsziele. Die andere, eben· 
falls in der obengenannten Definition enthalten, besteht in der Verkuppe­
lung soziologischer Tatsachenforschung mit "moralischer Bewertung", 
worin S. geradezu, wie er unaufhörlich betont, die besondere Bedeutung seines 
Werkes sieht. Man höre nur folgendes Zitat: "Jede fruchtbare und gesunde 
Kriminalsoziologie muss letzthin sozialistisch und kulturell verankert und 
eingelenkt werden". S. will sogar die Soziologie der Kriminalität in eine 
"kriminalistische Tugendlehre" überleiten. 

Diese Verbindung soziologischer Tatsachenfeststellung mit strafrechts­
dogmatischer und rechtspolitischer Zielsetzung einerseits, mit einer "Sozial­
ethik" andrerseits nimmt dem Buch, vom Standpunkt der Soziologie aus, 
jeden Wert. S. löst sich nirgends, obwohl er selbst das Gegenteil will, von 
den positiven Strafrechtsvorschriften des deutschen Strafgesetzbuches 
los. Diese historisch gewordenen und in ihrer Gewordenheit zu erklärenden 
Normen verewigt er, setzt sie absolut als "die" Typen "des" Verbrechens. 
Statt sie historisch zu deuten und in ihrer Herkunft und Funktion zu 
verstehen, gruppiert er sie neu. Es fehlt jede soziologische Analyse des 
entscheidenden Grundbegriffs "Verbrechen". Statt dessen erhält man die 
Definition, Verbrechen sei "ein sozialgefährliches Wirken aus moralisch 
(sozialethisch) verwerflicher Gesinnung". 

Methodisch verfolgt S. auch in diesem Werk den "Neoleibnizianismus" 
seiner "Monaden", die hier als Rechts-, Kultur-Deliktsmonaden auftreten. 
Sein methodisches Vorgehen nennt 'S. "Differenzialdiagnose zwecks 
Sozialprognose" . Die "Differenzialdiagnose" besteht in der Wiedergabe 
der Kriminalstatistik der einzelnen Delikte nebst allgemeinen Bemerkungen 
zu den statistischen Ergebnissen, in einer stark eklektischen Vermischung 
von Bemerkungen über "Umwelt", "Anlage", "freien Willensentschluss" , 
in einer Verbindung von - einander sowohl historisch wie systematisch 
ausschliessenden - Spezial- und Generalpräventivgedanken und in der 
Scheidung in Delikte der "Frühkultur" und der "Spätkultur" . Nirgends 
bieten sich Tatsachenberichte oder Analysen, die über die von Aschaffen­
burg und seiner Schule herausgearbeiteten Erfahrungen hinausführten. -
Die "Sozialprognose" ist eben die "kriminalistische Tugendlehre" . (Übri­
gens ein Gedanke, der sich schon bei Bentham und E. Sue findet; Owen und 
der junge Marx haben bereits den ideologischen Charakter dieser Vorstellung 
klar herausgearbeitet.) 

Für die allgemeine Blickrichtung S.s ist charakteristisch das wohlwol­
lende Verhalten gegenüber jeder Art von Gewaltdelikten, die als Delikte 
der "Frühkultur", sogar als "gotische Delikte" gefeiert werden, dagegen 
eine sehr scharfe, völlig auf "Abschreckung" eingestellte Haltung gegenüber 
den typischen Vermögensrlelikten, den "Delikten der Spätkultur" . 

Hans Mayer (Paris). 

Calvert, E. Roy a. Theodora, The Lawbreaker, a critical study ()/ the 
moq.ern treatment 0/ crime. George Routledge &: Sons Lid. London 
1933. (284 S. ; 7 s. 6 d.) 
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Crew, Albert, London Prisons 0/ To-Day and Yesterday. Ivor 
Nicholson and Walson Lid. London 1933. (258 S. ; 10 s. 6 d.) 

Die beiden Studien treten für ein rationelles Strafsystem ein. Das Ver­
geltungsprinzip sei völlig unrationell; die Bekämpfung des Verbrechens 
müsse an erster Stelle von der Repression nach der Prävention verlegt wer­
den. Calvert will eine sehr straffe Durchführung 'des Zweckmässigkeits­
prinzips. Der Staat hat die Pflicht, die Gemeinschaft vor antisozialen 
Handlungen zu behüten, er hat jedoch nicht das Recht, als Sittlichkeitsapo­
stel aufzutreten. Die Reaktion auf das Verbrechen muss als Läuterung 
wirken und zu einer besseren Anpassung an die gesellschaftlichen Verhält­
nisse führen. Nur in extremen Fällen kann das öffentliche Interesse 
Unschädlichmachung fördern; diese darf jedoch keine bewusste Hinzufü­
gung von Leid bedeuten. Beide Verfasser betrachten den Verbrecher als 
ein Individuum mit unternormalem Widerstandsvermögen. Die Strafe 
soll sich nach der Art der Persönlichkeit richten; vor allem sei Klassifizie­
rung der Verbrecher und Differenzierung der auszuübenden Reaktion 
notwendig. 

Der grösste Teil der Arbeit von Crew stellt eine interessante Untersu­
chung der Londoner Gefängnisse und der Entwicklung des heutigen Anstalts­
wesens dar. Es werden besonders Forderungen für die Bemühungen um 
den Verurteilten nach seiner Freilassung aufgestellt; eine Ausdehnung der 
Reklassierungsorganisationen scheint C. unbedingt notwendig. Die Erzie­
hung der öffentlichen Meinung sei eine notwendige Bedingung für die 
Erfüllung der Forderungen einer zweckmässigen Kriminalpolitik. 

In beiden Veröffentlichungen fehlt eine konkrete Angabe der erwünsch-
ten Reformen. B. Van der Waerden (Amsterdam). 

Vlda, Imre, Das Problem des Aufstiegs. Gesellschaftsphilosophische 
Untersuchung. R. Oldenbourg. München und Berlin 1933. (159 S.;· 
RM.6.-) 

Das Problem des sozialen Aufstiegs ist für die Gesellschaftswissenschaft 
von grosser Bedeutung, zumal da noch keine abschliessenden Untersuchungen 
vorliegen. Anstatt sich aber der Analyse der tatsächlichen Aufstiegs- und 
Niedergangsbewegung in der Gesellschaft zu widmen, versucht V. eine 
Metaphysik des Aufstieges zu konstruieren. Sein Ausgangspunkt ist der 
Glaubenssatz: Lebensziel des Menschen ist Erhöhung seines inneren Wertes, 
Erhebung über das Tier. Vom Tier wird der Mensch dabei - entgegen den 
primitivsten Erkenntnissen der Biologie - abgegrenzt, indem nur dem 
Menschen Intelligenz, dem Tier lediglich der reflektorische Instinkt zugestan­
den wird. Auf dieser Basis teilt V. die Menschen nun ein in die strebenden, 
aufstiegshungrigen und in die zufriedenen Philister. Hieraus ergibt sich 
ein Kategorialsystem der zum Aufstieg drängenden Kräfte, die in offenbarer 
Anlehnung an die ethischen Ideale der deutschen Jugendbewegung den 
Charakter subjektiver Werturteile tragen. Begriffe wie "Sünder", "böse 
Menschen", "Philister" und "edle Charaktere" bestimmen die innere 



464 Besprechungen 

Dynamik der Gesellschaft; die materiellen Gegebenheiten, die realen 
Aufstiegsmöglichkeiten und ihre Begrenzung werden kaum in Betracht gezo­
gen. Zwar widmet V. einen grossen Abschnitt den Aufstiegsmöglichkeiten 
in den einzelnen Berufsklassen. Aber auch hier werden nicht die wirklichen 
Verhältnisse gezeigt, sondern die einzelnen Berufe werden wieder nach einer 
ethischen Skala abgestuft, von den niedrigsten, d. h. materiellen, bis zu den 
"wertvollsten", etwa dem Offiziersstand. Durch diese willkürlichen Wer­
tungen gelingt es V. nicht, die Problematik des sozialen Aufstieges und seine 
immer schärfer werdenden Grenzen herauszuarbeiten. 

Emil Grünberg (Genf). 

Maudult, Roger, La Reclame . .8lude de sociologie economique. 
Fetix Alcan. Paris 1933. (XIIlu. 172 S.; Ir. Irs. 30.-) 

M. gibt einen Überblick über die geschichtliche Entwicklung der Reklame 
und ihre Funktion in Wirtschaft und Politik. Er zeigt zunächst die 
Verbundenheit der Reklame mit den Produktionsformen. Dann werden 
der Zweck der Reklame und die verschiedenen Verfahren, deren sie sich 
zur Erreichung ihrer Ziele bedient, dargestellt. Die Kosten dieser Ver­
fahren, ihre Verwendbarkeit für vielfache Zwecke, die Kombination von 
Wort und Bild und der künstlerische Wert werden dabei eingehend berück­
sichtigt. Die interessantesten Kapitel sind die vorwiegend soziologischen; 
sie behandeln das Thema Reklame und Suggestion, sowie Reklame und 
soziale Struktur. Der Verf. zeigt hier an einer Reihe überzeugender Bei­
spiele, wie die· Eigenschaften des Individuums, der Masse und der sozialen 
Gruppe durch eine geschickte Reklame ausgenützt werden können. Die 
Arbeit erhält ihren besonderen Wert dadurch, dass sie nicht allein auf 
theoretischen Betrachtungen und bei fremden Autoren gesammeltem Mate-

. rial beruht, sondern als Grundlage auch eine ausführliche Enquete benutzt, 
die sich auf wichtige französische Produktions- und Handelszweige erstreckt 
und vom Verf. kritisch verwertet wird. Diese kritische Einstellung bestimmt 
besonders das Schlusskapitel, in dem die Grenzen einer wirtschaftlich 
und psychologisch tragbaren Reklame, sowie die Argumente der Reklame­
gegner und die zahlreichen Reklamemissbräuche behandelt werden. 

In dem geistreichen Vorwort, das Professor C. BougIe beigesteuert hat, 
werden das 'Wesen der Reklame und die Schwierigkeiten einer jeden wis­
senschaftlichen Untersuchung dieses Themas treffend gekennzeichnet: "Si 
tous achats et ventes etaient "rationnels", la reclame serait vite reduite a la 
portion congrue. Son röle n'est pas seulement d'informer, mais de suggerer, 
de suggestionner en s'adressant a l'imagination plus qu'a la raison." BougIe 
hebt hervor, dass Mauduits Buch nicht bloss wertvoll für die Volkswirt­
schaftler ist, indem er z. B. den Einfluss der Reklame auf die Gestehungsko­
sten zeigt, sondern dass es vor allem auch den Soziologen mehr als einen 
Weg weist, auf dem sie ihre Forschungen mit Erfolg fortsetzen können. 

Herbert Schlesinger (Paris). 
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Schleslnger, Arthur Meier, The Rise 01 the City. The MacMilIan Co. 
New York 1933. (Pp. XVI &: 494; $ 4.-) 

McKenzle, Roderlck Ducan, The Metropolitan Community. McGraw 
Hili Book Co. New York 1933. (Pp. XI &: 352; $ 3.50) 

The impact of urbanization on different aspects of American social 
life is the theme both of Professor Schlesinger of Harvard University, 
and of Professor McKenzie of the University of Michigan, and formerly of 
the University of Chicago. The first book is historical and descriptive, 
treating of the rise of the city, and its repercussions on the traditional 
rural culture. The second is statistical and interpretive, discussing the 
rise and significance of the super-city, of the modern metropolitan commu­
nity. One book is the tenth volume in the "History of American Life" 
series, which aims at presenting a colourful panorama of American social, 
economic and intellectual development. The other is one of the monographs 
published under the direction of the President's Research Committee 
on Social Trends. 

Utilizing every possible source of information, Prof. S. presents a 
vivid account of the effects of this growing industrialized, urbanized and 
mechanised civilisation on the status and attitudes of women, on intellectual 
development and universities, on literature, science and the fine arts, 
on social and political reform, on public hygiene and the use of leisure. 
If there was advancement in many directions, there was also regression. 
Garing evils, accentuated by extremes characteristic of city life, where 
contrasts between poverty and riches, destitution and luxury, grossness 
and refinement abounded, could not pass unheeded. 

Prof. M.s main problem is to discover the economic boundaries, or the 
"natural area" of metropolitan regions. He shows how motor transporta­
tion has superseded, hoth in time and space, the limits that the railways 
had set to the city's expansion. Wider regions have arisen which although 
dominated by a focal city, have nevertheless a unity and integrity of their 
own. Often these metropolitan regions lay in rivalry for conquest over 
adjoining territory. Of especial interest are the chapters devoted to the 
metropolitan trade area, and to the relation between news paper circulation 
and metropolitan regionalism. Within the city similar expansive processes 
took place. 

The most important conclusions are that the influence of the city 
tends to diminish with distance outwards.; that the different metropolitan 
regions are tending to become uniform in economic and cultural characte­
ristics ; that this uniformity is bringing about greater dependence, and 
that as the economic mechanism becomes more intricate, the balance 
between the interdependent units becomes more delicate. 

These conclusions are not new, yet they are presented clearly and 
precisely. In their formulation, the skilful use of statistical data for the 
understanding of social processes is seen at its best. 

J. Rumney (London). 
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Spenle, J. E., La pensee allemande, de Luiher a Nieizsche. Armand 
Colin. Paris 1934. (225 p.; Ir. Irs. 10.50) 

M. Spenle admet I'existence d'une "pensee allemande" specifique a 
partir de Luther, et qui se serait exprimee en des formules opposees ou 
indifferentes acelIes de la "pensee occidentale ou mediterraneenne" eonsis­
tant pour lui dans la "raison" ou "verite", dans la "liberte" et enfin dans 
"l'humanite" . 

Dans les 8 chapitres tres clairs et tres eondenses de son livre, on voit 
ainsi se succeder : a) Luther, avec un evangile de la Foi opposee a I'Amour 
de la connaissance desinteressee; b) les Aufklärer, avec une raison relati­
viste tolerant la revelation eomme une verite provisoire ; e) les Classiques, 
avee une tentative de mariage ephemere entre la liberte allemande et la 
beaute eternelle des Grecs ; d) les Romantiques, avec leur attitude ironique 
envers toutes les attitudes non-allemandes; e) Fichte, tirant de cette 
attitude negative I'isolement necessaire de l'elite allemande; f) Hegel, 
identifiant eette elite avec la synthese prussienne des "colons" allemands 
du sud et de l'ouest; g) les Radicaux de 1830 a 1840, niant la synthese 
hegelienne au nom de la eritique historique chez Strauss, de la philosophie 
religieuse chez Feuerbach, de l'unicite individuelle chez Stirn er, de I'econo­
mie capitaliste chez Marx; h) enfin les Irrationalistes, confiant cette synthese 
inachevee d'abord au "sens commun" de Schopenhauer, ensuite au "drame 
musical" de Wagner, finalement a la "rnorale des maitres" du "bon Euro­
peen" Nietzsche. Considerant que I' Aufklärung, le Classicisme et le Radica­
lisme furent d'abord des emprunts a l'etranger, M. SpenJe eonclut qu'"une 
des indeniables originalites de la Pensee allemande", e'est d'avoir substitue 
a partir de Luther une trilogie du travail, de la race et de sa regeneration, 
a la trilogie "universelle" de la raison, de la liberte et de l'humanite. -
L'auteur opte naturellement pour eette derniere trilogie, mais sans vouloir 
donner une raison queleonque a son option. 

M. Tazerout (Nantes). 

Ranulf, Svend, The Jealousy 01 ihe Gods, and Criminal Law ai Aihens. 
A Contribution io the Sociology 01 Moral Indignation. Williams« Nor­
gate Lid., London, « Leuin « Munksgaard, Copenhagen 1933. 2 vol. 
(2 Bde., 162 u. 320 S. ; Bd. I 7 s. 6 d., Bd. 1I 12 s. 6 d.) 

A common argument against the doctrines of Communism, which was 
recently repeated by a French fascist general as a sufficient and conclusive 
disposal of those doctrines, is that Communism is the outcome ol envy. 
The French general was probably unaware that all sentiments of social 
justice and morality, including sexual morality, have likewise been traeed 
by philosophieal and sociological thinkers to the operation of envy. From 
a sociological point ol view the odium of moral eondemnation implied in 
every demand for social justice does not attach to the envy which prompts 
those demands, but to the conditions which give rise to that envy. The 
declaration that Communism arises from envy constitutes an admission 
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that the social conditions which it opposes are unjust, and therefore socially 
inexpedient and unstable. 

Dr. Svend Ranulf has undertaken to put the views of Nietzsehe, Durk­
heim, Fauconnet, Bertrand Russell, Joad, etc., that envy is the spring of 
moral sentiments of social justice and moral indignation, to the test of an 
elaborate enquiry into the development of those sentiments among the 
Greeks. The choice is particularly suitable, since the Greeks were the 
first to discuss social justice independently of theology, and to that secular 
standpoint of the early Greek mind the modern European mind may be said 
to be due. 

The ancient Greeks may be assumed to have passed through a phase in 
regard to those ideas similar to that found in most lowly tribal cultures. 
In that phase, while the breach of tabus is regarded as a public danger, social 
offenees, such as murder, theft, abduction, are accounted private torts, and 
are of the resort of private or clan vengeance. Dr. Ranulf shows that 
this was in fact the view in the society pictured in the Homerie poems. 

That phase gave place, however, to another, and seemingly opposite 
one, which is represented in most Greek dramatists, in which the gods are 
pictured as envious or jealous of human good fortune, and take pleasure in 
punishing not only those guilty of offen ce, but likewise the innocent, and 
their descendants "to the fourth and fifth generation" . The jealous Greek 
gods were probably the counterpart of the early aristocratic families which 
were engaged in pursuing from generation to generation their clan vendettas. 
The Drakonian laws were" said to have been instituted to put down those 
private wars. 

"Rationalists", such as Thucydides and Euripides, who lay under the 
suspicion of Ionian "atheism", were disposed to cast a doubt upon the 
envious character of the gods, and to regard it as the reflection of a parti­
cularly envious disposition in the Greek people themselves. Dr. RanUlf 
appears to adopt the view ; but there is no ground for regarding envy as a 
specific racial character, and the envious disposition of the Greeks, which 

" is constantly stressed by Greek writers, such as Herodotos and Thucydides, 
is sufficiently accounted for by the survival among them of an equalitarian 
tribal constitution. That "envy" manifested itsell in such measures as the 
,.graphe" and ostracism, the "democratic jealousy" which permitted of the 
dispossession and suppression by exile of persons who were guilty of no other 
offence than outstanding success and good fortune. Greek democracy was 
interpreted by the Greeks themselves as a manifestation of envy, as has 
been every other form of resistance to social inequality which has, through­
out world history, Jed to the improvement of social conditions. 

Those who are so fortunate as to be able to peruse at leisure Dr. Ranulf's 
exhaustive, if somewhat prolix, sociological study will be amply rewarded. 

Robert Briffault (Paris). 
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Bolem, Erlk, Lappiske Rettstudier (Lappische Rechtsstudien). Institut 
tür vergleichende Ku/lurtorschung. H. Aschenoug &: Co. (W. Nygaard). 
Oslo 1933. (342 S.; N. kr. 10.-, geb. N. kr. 12.50) 

Der Verf. hat das Hauptgewicht darauf gelegt, die Rechtsauffassungen 
der norwegischen Lappen zu schildern, hat aber gleichzeitig die arktischen 
Völker in Europa und Asien zum Vergleich herangezogen. Der augen­
fälligste Zug des sozialen Lebens der Lappen sind ihre zu gewissen 
Jahreszeiten stattfindenden Wanderungen mit den Renntierherden, die die 
Grundlage ihres Erwerbslebens bilden. Weiter werden Namenssitten, 
Personennamen, Verwandschaftsbeziehungen, die Stellung der Frau, 
Matriarchat und Patriarchat behandelt. Man spürt viele matrilokale Züge 
in der lappischen Eheordnung. 

Staatsbildende Fähigkeit haben die Lappen nicht besessen. Die geogra­
phischen und sozialen Verhältnisse haben die Entwicklung einer herrschen­
den Klasse gehindert. Weder eine Krieger- noch eine Priesterklasse sind 
emporgewachsen, ja es fehlt sogar eine erbliche Klasse von reichen Leuten. 
Die Renntierzucht ist ein zu unsicherer Erwerbszweig, um die Ansammlung 
von Gütern und. die Entwicklung einer wirtschaftlichen Machtstellung zu 
fördern. - Die lappische "Sii' dä" ist ein Verband von 2 bis 6 Familien mit 
einem Vorsitzenden, der Anordnungen über die Renntierzucht trifft. Die 
anderen Mitglieder beraten ihn, aber er entscheidet. Der grösste Renntier­
besitzer pflegt der selbstverständliche "ised" (Vorsitzende) zu sein, aber 
das Amt ist nicht erblich. Es existiert keine Wirtschaftsgemeinschaft, auch 
keine häusliche Gemeinschaft innerhalb der "Sii' du". Sie ist nur an die 
Verwertung und Verarbeitung des Fangs geknüpft. 

Der Verf. behandelt ferner Ehe, Verlobung, Hochzeit, Endogamie, 
Exogamie, Hetärismus, Kauf- und Raubehe. Viele Ehesitten können sehr 
gut germanische Entlehnungen sein, brauchen es aber nicht zu sein wie 
z. B. einige Formen der Kaufehe. Die Verwendung eines Freiersmannes ist 
unter den asiatischen Stammesverwandten der Lappen so verbreitet, dass 
die Sitte aus einer Zeit herrühren kann, die vor dem Zusammentreffen mit 
den Germanen liegt. Die Sitte, für die Braut zu dienen, dürfte eine uralte 
lappische Institution sein: man findet sie auch bei anderen sibirischen und 
finnisch-ugrischen Völkern. Soweit man die Lappen in alte Zeiten zurück­
verfolgen kann, haben sie nicht in Promiscuität gelebt. Einen Beweis 
für ehemaligen Hetärismus liefert auch nicht der Umstand, dass die Lappen, 
wie viele andere arktische Völker, bis auf den heutigen Tag oft ihre Frauen 
an besonders vornehme Gäste darbieten. - Die Geschenke bei der Verlo­
bung sind, ökonomisch betrachtet, Tauschgeschäfte. 

Die Erbteilung wird von zwei Mitgliedern der Sippe durch Losen bewerk­
stelligt. Der jüngste Sohn hat das Vorzugsrecht. In der Regel hat der 
Vater schon zu Lebzeiten das Erbe unter die anderen Kinder verteilt. Der 
jüngste Sohn muss daher das Haus aufrecht erhalten, für die alten und die 
unverheirateten Schwestern sorgen und die Tradition am Leben erhalten. 
Er übernimmt auch die Hauszeichen und Renntierzeichen vom Vater. 

Der Handel der Lappen ist ein Tauschhandel mit Rauchw.aren gewesen, 
im Osten mit Karelen und Russen, im Westen mit den Norwegern. Der 
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norwegische Handel wurde erst von den Magnaten in Halogaland betrieben. 
Später eignete ihn sich der norwegische König als Hoheitsrecht an. Er 
wurde vom Bezirkspräsidenten ("sysselmann") als ein Monopol betrieben, 
das durch strenge Strafe gesichert war. Im Osten hatten die Grossbauern 
von Västerbotten, die sogenannten "Birkarlar", das Handelsmonopol. Bis 
vor kurzem spielte sich der Umsatz als Tauschhandel ab, da die Lappen erst 
sehr spät zur Geldwirtschaft übergegangen sind. 

Das Eigentumsrecht am Grundbesitz ist bei den Lappen wenig entwik­
kelt. An der fahrenden Habe dagegen haben sie schon lange das 
individuelle Eigentumsrecht anerkannt und verwenden dafür besondere 
Eigentumszeichen. Auch für Esswaren bemerkt man ein strenges indivi­
dualistisches Eigentumsrecht. Dies steht in starkem Widerspruch zu ihrer 
kommunistischen Auffassung von dem Recht auf essbares Wild. Ihr 
Respekt vor dem Eigentumsrecht ist gross ; das sieht man bei der Behand­
lung von Fundgut, das sie schleunigst dem Eigentümer bringen; aber sie 
verlangen von ihm stets eine Belohnung. Die Achtung vor dem Eigen­
tumsrecht gilt in erster Reihe toten Dingen. Anders liegt es z. B. beim 
Diebstahl von Renntieren. In der Beurteilung des Diebstahls wird das 
entscheidende Gewicht darauf gelegt, ob das Renntier veräussert oder dazu 
benutzt wurde, dem Diebe zum Lebensunterhalt zu dienen. Ein armer 
Teufel, der Renntiere stiehlt, um Kochfleisch zu bekommen, ist nach 
Auffassung der Lappen kein Dieb. "Wir Renntierlappen stehlen uns nicht 
die Renntiere; wir borgen nur." Helge Refsum (Oslo). 

Horrabln,J.F., An AtlasofCurrent Attairs. Victor Gollancz. London 
1934. (163 S. ; 3 s. 6 d.) 

Horrabin, J. F., The Plebs Atlas. The N. C. L. C. Publishing Society. 
London 1933. (64 S.; sll. 1.-) 

J. F. Horrabin, dessen "Outline of Economic Geography" einen 
bemerkenswerten Versuch zur Schaffung einer soziologisch gesehenen 
Wirtschaftsgeographie darstellt, hat seinen wirtschaftsgeographischen 
Grundriss durch zwei Kartenwerke zur politischen und sozialen Geographie 
konkretisiert und ergänzt. Der Plebs-Atlas ist in seiner ursprünglichen 
Form bereits mehrere Jahre alt. Die neue Auflage berücksichtigt in 
Karten und Text die weltpolitischen Änderungen einschliesslich der Entste­
hung des Hitlerstaats. Der Atlas of Current Affairs ist im Februar 1934 
abgeschlossen, enthält also Karten auch über die allerletzten Ereignisse. 
Beide Atlanten geben über die wichtigsten sozialen, ökonomischen und 
politischen Fragen der Gegenwart mit den Mitteln der Karte und eines 
kurzen Texts Aufklärung. 

Die Tatsache, dass H. seinen ersten Atlas für den National Council 
of Labour Colleges gezeichnet hat, für eine Organisation, der er selbst als 
Lehrer angehört, kennzeichnet Ausgangspunkt und Absichten seiner geogra­
phischen Tätigkeit. Der Atlas of Current Affairs behandp.lt vor allem 
politische Fragen im engeren Sinne, ohne jedoch die wirtschaftlichen 
Tatbestände unberücksichtigt zu lassen. Ausführlich sind im europäischen 
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Teil des Buches die durch die jüngsten Friedensverträge hervorgerufenen 
Konflikte dargestellt. Eine Reihe von Karten schildern die Problemlage 
am Mittelmeer und im Nahen Osten. Der Ferne Osten und die Sowjetunion 
sind je durch einen Zyklus von Zeichnungen vertreten. Kartenfolgen über 
Indien, Afrika und Amerika runden das Bild ab. 

Der Plebs-Atlas räumt den grundsätzlichen Fragen, die H. in seiner 
Wirtschaftsgeographie behandelte, mehr Raum ein, doch ist auch dieser 
Atlas im wesentlichen der Erörterung von Erscheinungen der neu esten Zeit 
gewidmet. Die grossen imperialistischen Komplexe, das Wachstum des 
Faschismus in Europa, die Rohstoffvorräte der verschiedenen Gebiete, 
internationale Gewerkschaftsverhältnisse sind in besonderen Kartenzeich­
nungen festgehalten. Eine Reihe von Karten skizziert, dem besonderen 
Zweck dieses Atlasses entsprechend, die wichtigsten Wirtschaftsgebiete 
Grossbritanniens. 

Da H. einer der bedeutendsten lebenden Kartenzeichner ist, da er in 
seiner Fragestellung hinter der politischen Oberfläche der Dinge ihre sozial­
ökonomische Grundlage sucht und da er zugleich über eine grosse pädago­
gische Begabung verfügt, bilden seine Atlanten auch für den Sozial wissen­
schaftIer ein überaus nützliches und handliches Informationsmittel. 

K. A. Wittfogel (London). 

Ökonomie. 

Economic Essays in Ronour 0/ Gustav Cassel. Allen and Unwin. 
London 1933. (720 S. ; sh. 15.-) 

Das Buch ist vorwiegend als interessante Widerspiegelung der verschie­
denen Impulse, die das ökonomische Denken durch die sozialen und wirt­
schaftlichen Spannungen der heutigen Welt empfängt, von grosser Bedeu­
tung. Von den wenigen Beiträgen, die sich ausschliesslich mit Problemen 
rein theoretischer Art befassen, sei hier auf die von Frank Knight und Eric 
Lindahl aufmerksam gemacht. In seinem Aufsatz: "Capitalist Production, 
Time and the Rate of Return" ist Knight zu beweisen bestrebt, dass die 
Böhm-Bawerk-Wieksellsehe Kapitals- und Produktionstheorie verhäng­
nisvolle Verwirrungen aufweist, die sie und die auf ihr begründeten modernen 
Konjunkturtheorien praktisch unanwendbar machen. Die Einwendun­
gen, die K. erhebt, sind im wesentlichen zwei: 1. Die Böhmsche Begriffs­
einordnung von Produktionsmitteln "elementarer" oder "primärer" 
(d. h. ursprünglicher) und "sekundärer" oder "produzierter" Art und die 
aus dieser Einordnung sich ergebende Folgerung, dass das Produktionsver­
hältnis der "ursprünglichen" zu den "produzierenden Produktionsfaktoren" 
geschichtlich betrachtet, ein "primäres" ist, sei verfehlt. Realistisch 
gefasst, sei das Verhältnis von menschlicher Arbeit zu den Kapitalgütern 
(d. h. von den Produktionsmitteln "ursprünglicher" zu denen "produzierter" 
Art) im Produktionsprozess ein höchst gleichgestelltes und gleichzeitiges, 
keineswegs aber ein "primäres" Verhältnis. 2. Von einer Produktionspe­
riode bestimmter Länge liesse sich tunIich nicht reden. Der Begriff einer 
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gewissen Dauer des Prpduktionsprozesses sei Im Konkreten sinnlos; es 
gebe weder Anfang noch Ende dieses Prozesses, es sei denn, dass "the date 
of the end of the world is known from the beginning and the entire social 
economy prepares from the beginning for the liquidation ... " 

Lindahls Artikel "The Concept of Income" geht von einer terminolo­
gischen Auseinandersetzung mit dem von Irving Fisher vertretenen Begriff 
des "Einkommens" aus und führt schliesslich zu einer interessanten Neuord­
nung dieses Begriffes. L. unterscheidet wesentlich zwischen "erwartetem" 
und "erhaltenem Einkommen" ; das "erwartete Einkommen" ist "Zinsein­
kommen" . Hier sind unter "Zins" zusammenfassend die durch Geldanla­
gen, Arbeitsleistung und Bodenrente in absehbarer Zeit erwarteten Erwerbe 
gemeint. Andererseits bezieht sich das "erhaltene" Einkommen ausschliess­
lieh auf Einkommen irgendwelcher Art, die schon genossen werden. Diese 
zwei Einkommensarten werden "voraus" bzw. "rückwärts" gerechnet. 
Aus dieser Einordnung ergibt sich, dass das "erwartete" Sparen die Diffe­
renz zwischen "erwartetem Zins" (im soeben angedeuteten Sinn) und 
"erwartetem Verbrauch" und das "realisierte" Sparen die Differenz 
zwischen "erhaltenem Zins" und gegenwärtigem Konsumieren bildet. 

Die Beiträge zur Konjunkturtheorie lassen sich in zwei Kategorien ein­
teilen, je nachdem sie die Massnahmen besprechen, mit deren Hilfe man die 
heutige sekundäre Krise möglicherweise überwinden könnte, oder sich mit 
den Problemen der zukünftigen Stabilisierung des Wirtschaftssystems 
befassen. 

Zu der ersten dieser Kategorien gehört u. a. der Aufsatz "Economic 
Theory and Unemployment" von Frank Graham. Er enthält eine durch­
aus zutreffende Kritik der allgemein-üblichen methodologischen Voraus­
setzung einer immanenten Tendenz zu einem wirtschaftlichen Gleichge­
wichtszustande. Diese Voraussetzung beruhe auf der stillschweigenden 
Annahme des Vorherrschens menschlicher Rationalität. In Zeiten aber, 
wie z. B. den soeben vergangenen Jahren, wo in den Unternehmerkreisen 
ein allgemeiner Angstzustand existierte, der irgendwelche Tendenz zur 
Erreichung eines Gleichgewichtzustandes geradezu negativ wirken liess, 
könnte unmöglich mit einer Theorie gearbeitet werden, die die Wirkung 
solcher (an sich keineswegs irrationaler) Phänomene wie Furcht ausser 
Acht lässt. Die Massnahmen, die G. zur Überwindung der sekundären 
Krise vorschlägt, wie z. B. dass die Arbeitslosigkeit dadurch liquidiert 
werden· könnte, dass man die Arbeitslosen in der Produktion der für sie 
selbst erforderlichen Konsumgüter beschäftigt, sowie auch die Grü:lde, aus 
welchen er die Programme öffentlicher Arbeiten abweist, werden jedoch 
wahrscheinlich Widerspruch herausfordern. Viel schärfer und eindringli­
cher ist die Untersuchung, die den verschiedenen "Krisenprogrammen" in 
Verryn Stuarts Aufsatz "Das Reflationsproblem im Lichte der Theorie 
des neutralen Geldes" zukommt. Sein Artikel gehört eigentlich beiden der 
oben erwähnten Kategorien an, und so können wir uns jetzt ganz kurz 
diesem zuwenden. 

Obwohl kaum zu behaupten wäre, dass sich alle Verfasser der konjunk­
turtheoretischen Aufsätze über die Grundursachen des Konjunkturzyklus 
einig sind, darf doch gesagt werden, dass von den meisten die These vertreten 



472 Besprech ungen 

wird, dass die zeitweiligen wirtschaftlichen Schwankungen mit einer Dis­
proportionalität zwischen Sparen und Investieren kausal verbunden sind. 
Über die für die Erhaltung eines Gleichgewichtszustandes zwischen diesen 
zwei wirtschaftlichen Phänomenen erforderlichen Massnahmen herrscht 
aber ein Meinungskonflikt. Stuart ist der Ansicht, dass die Stabilität 
des ökonomischen Systems ein "neutrales" Geld erfordere und dass das 
Geld "neutral" sei, "wenn seine Kaufkraft, gemessen an einem allgemeinen 
Index, stabil bleibt" . Ein solcher Index wäre z. B. jener von Karl Snyder. 
Die Zweckmässigkeit einer wirtschaftlichen Politik, die das Stabilhalten des 
Preisniveaus erstrebt, wird jedoch von James Angell (Monetary Control 
and General Business Stabilization) und Jean Lescure (Prix, monnaie et 
credit) bezweifelt. Ihre Analysen weichen von einander in verschiedenen 
Hinsichten vollkommen ab, doch sind beide der Meinung, dass die modernen 
Konjunkturschwankungen hauptsächlich durch eine übermässige Kredit­
gewährung seitens der Banken verursacht sind; um diese Schwankungen 
in der Zukunft so weit wie möglich zu vermeiden, bedürfe es einer gemässig­
teren Bankpolitik. In beiden Aufsätzen wird eine Goldwährung vorausge­
setzt. Hingegen wird die Stabilerhaltung des Systems durch eine auf irgend 
welchen Index gerichtete Bankpolitik von J. Pedersen (Economic Stabili­
zation) schroff abgelehnt und das Ziel national wirtschaftlicher Stabilität 
innerhalb der Begrenzungen einer Goldwährung für unerreichbar gehalten. 
Die für die einzelnen Länder unter modernen sozialen und ökonomischen 
Zuständen am ehesten zu verfolgende Stabilisierungspolitik wäre das 
Erhalten einer beständigen Geldeinkommenshöhe und Betriebsamkeit. 

Von den Beiträgen zur internationalen Handelstheorie muss auf den 
Aufsatz "Bemerkungen zu den Problemen von Aufbringung und Transfer" 
von Stefan Varga hingewiesen werden. V. erweitert die vor einigen 
Jahren zwischen Keynes, Ohlin und anderen Volkswirtschaftlern geführte 
Diskussion über das Transferproblem, indem er die Frachtkosten heranzieht 
und ihren Einfluss auf die Transfermöglichkeit für Ungarn eingehend 
untersucht. 

In einer grossen Anzahl der Aufsätze werden spezielle wirtschaftspoli­
tische Fragen erläutert, so z. B. in dem interessanten und durchdachten 
Artikel "The United States and the World Economy" von J. Patterson. 
Nur sehr wenige der Beiträge sind der Besprechung sozialpolitischer Pro­
bleme gewidmet, und auch unter diesen wenigen zeigen die meisten einen 
auffallenden Mangel an soziologischen Einsichten. Eine glänzende Aus­
nahme hiervon bildet jedoch der Aufsatz von Sven Helander "Die innere 
Geschlossenheit des wirtschaftspolitischen Systems". 

Richard Krammer (London). 

Wallace, Henry A., New Frontiers. Reynal &- Hitchcock. New York 
1934. (314 pp.; $ 2.00) 

Perklns, Frances, People at Work. The John Day Company. New 
York 1934. (287 pp. ; S 2.50) 

Dearing, Charles L .. Paul T. Homan, Lewis L. Lorwln, Leverett S. Lyon, 
The ABC 01 the NRA. The Brookings Institution. Washington, 
D. C. 1934. (XIV and 185 pp.; $ 1.50) 
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Berle, A. A., John Dlckinson, A. Heath Onthank, Leo Pasvolsky, Alexander 
Sachs, Herbert J. Tily, Wlllard L. Thorp, Rexford G. Tugwell, Leo 
Wolman, America's Recovery Program, with an Introduction by 
Clair Wilcox, Herbert F. Fraser, Patrick Murphy Malin, Department 
01 Economics, Swarthmore College, Oxlord University Press. London, 
New York and Toronto 1934. (253 pp. ; S 2.00) 

Economic Reconstruction. Report 01 the Columbia University Com­
mission. Columbia University Press. New York 1934. (XV and 
250 pp. ; S 3.00) 

Brown, Douglas V., Edward Chamberlln, Seymour E. Harrls, WassUy 
W. Leontlef, Edward E. Mason, Joseph A. SChumpeter, Overton H. Tay­
lor, 01 Harvard University. The Economics 01 the Recovery Pro­
gram. Wittlesey House, McGraw Hili Book Company. New York 
and London 1934. (XII and 198 pp.; S 1.50) 

Robey, Ralph, Roosevelt versus Recovery. Harper &: Brothers. New 
York and London 1934. (156 pp.; S 2.00) 

The literature on the New Deal and those economic and social problems, 
that were embodied in the Recovery Pro gram, is of so wide a compass 
that it is impossible to incorporate even its chief and most important ten­
dencies into one single and brief review. The sampies given here, therefore, 
are not to be interpreted as indicative of the outstanding intellectual and 
theoretical conceptions that have animated the currents and countercurrents 
resulting in the New Deal legislation. They are chosen, rather, with the 
idea in mind of giving the reader, especially in Europe, an intimation of the 
tenets held by those who favor the present Admlnistration's program in the 
United States, as weIl as by those who oppose it. 

To gauge the objectives that are guiding the present government and 
its chief officiers, the views outlined in their books probably offer a better 
opportunity than the measures enacted into law. As the chief common 
tenets held by the New Deal Administration emerge from a perusal of 
these writings, we find outstanding the belief that economic and social 
planning in a general way is unavoidable, but that the government should 
not enter into any planning of a specific and detailed character, and that 
its main task within the next ten years will be "to encourage price and 
production polieies that will maintain a continually balanced relationship 
between the income of agriculture, labor and industry" (Wallace, p. 22). 
The change from the laissez-faire economy of the predepression days has 
been forced upon the nation by the increasing concentration of industrial 
activity into the hands of a few giant corporations. The concomitant 
increase in productive power enables the country, for the first time in its 
history, to base its polieies on a "surplus economy", as Miss Perkins phrases 
It, instead of on the assumption of economic scarcity that has dominated 
national polieies up to date. It follows from these principes that the way 
to overcome the depression is to increase purchasing power, whieh, as 
Miss Perkins argues, should be improved by reducing hours and raising 
wages, a step at the same time will produce a "balanced rhythm" between 
production and consumption. 
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How such a balance is to be struck in practice, and what the devices 
for industrial and agricultural control written into the National Industrial 
Recovery Act are, have been outlined in a scholarly and objective way 
by the authors of "The ABG of the NRA". 

It is obvious, however, that the general ideas promulgated in these 
writings of Roosevelt and his group, as to a balance of income between 
the various classes of society or, as frequently phrased, as to a "redistribu­
tion of wealth and income" to achieve this purpose, do not receive a consi­
deration that defines the character of the balance contemplated and the 
amount of intervention on the part of the government necessary to establish 
it and to preserve, at the same time, the democratic rules that govern 
government in America. 

These questions, unanswered, naturally evoke criticism, and it is at 
this point that the editors and so me of the authors of "America's Recovery 
Pro gram" , a book that, on the whole, gives the New Deal l! rather sympa­
thetic interpretation, raise their objections. The Swarthmore economists, 
hailing the aims and achievements of the Roosevelt pro gram as sound, 
question the specific methods, however, employed to bring about the new 
balance. The most important contribution of the book, a long article by 
Alexander Sachs, the first head of the Research and Planning Division of 
the NRA, opposes, as do the editors in the introduction, the price fixing 
features of the recovery program, because they tend to prevent the esta­
blishment of a new and sounder balance between dtlferent groups of industry 
and, through their attempt to stabilize the employment of a given capital 
structure and the rate of its depreciation, they maintain a system of overca­
pitalization and excessive debts that is largely responsible for the conti­
nuance of the depression. The agricultural aspects of the New Deal, as 
weIl as its ventures in the field of international economics, also come in for 
criticism, because they tend to create a balance between farm and city, 
and between America. and the rest of the world as weIl, that cannot be 
maintai~ed in the long run. In the opinions of these authors, and especially 
of Mr. Sachs, the most important step towards a real recovery should be 
a program of mass housing that would arouse the capital goods industries 
out of their present lethargy. In general, however, the authors accept 
the idea of economic planning as interpreted in Washington, but they define 
their conception of it more clearly by attributing to 1t the function of 
reestablishing those elements of true economic liberalism that are necessary 
for free and rational human action (p. 189). 

The idea of economic planning is also endorsed by the economists who 
signed the Columbia University Report, including among others Pro­
fessors R. M. MacIver, J. M. Clark, A. H. Hansen, W. G. Mitchell and 
J. Schumpeter. Their Report consists of two parts, the general report 
with particular emphasis on economic planning under the direction and 
the control of the government, and eight special reports by different mem­
bers of the committee. While the Gommission endorses, with some qualifi­
cations, a program of economic planning, it objects to some of the concep­
tions now prevalent in Washington, especially the notion of a stable price 
level, because, under increasing general productivity, economic equilibrium 
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can only be maintained by either rising wages and incomes or a gradual 
lowering of the price level, permitting mass purchasing power to absorb 
the increasing volume of goods. In harmony with its general theoretical 
assumptions, a set of special recommendations is worked out (pp. 71-76) 
among which a timing of a pro gram of puhlic works, aprevention of the 
sharp short-run fluctuations of the price level, a recommendation of mone­
tary stabilization and the establishment of anational social-economic 
council of a purely advisory nature, seem to be the most important. 

Whereas the Report of the Columbia Commission takes into account 
the fact that American economy has outlived the period of laissez-faire, 
the Harvard economists attempt to analyze the New Deal program in terms 
of pure economics. Their orthodoxy defines the basis of their criticism, as 
weIl as its spirit. After an historical sketch of preceding depression periods 
by Schumpeter, essays on topics like purchasing power, labor, the price 
level and the agricultural problem are presented. It is the common belief 
of the authors that the recovery pro gram, through its introduction of non­
economic factors, hinders the interplay of economic forces that, by themsel­
ves, are able to establish a new economic equilibrium, and that the recovery 
experienced by the country since 1933 has been in spite of, rather than 
because of, the recovery pro gram. At the same time the idea of economic 
planning, as conceived in Washington, is severely criticized by the Harvard 
economists in pointing out that the focal point of planning for recovery 
1s the reestablishment of such conditions as permit industry, and agriculture 
as weIl, to return profits to their owners. To this end a higher price level 
is insufficient as long as the costs of production rise proportionately with 
the price level. The New Deal in itself, finally, is viewed as a manifestation 
of "class legislation" and an evocation of the "bitterness of the formerly 
exploited groups which leads them, in the access of political power which 
they gain in a time of general distress, to become in their turn exploiters of 
the ,capitalist groups' and of one another, employing as weapons forms of 
legislation tending not to renew prosperity for all but to redress the balance 
of advantage in the complex intergroup structure" (pp. 173-174). 

The New Deal, interpreted in terms of social classes and their demands, 
is also criticized by Mr. Robey in his book. He demonstrates that Washing­
ton had to decide at the time which class to favor, wage-earners, farmers, 
proprietors or investors, and that its failure to make any clear-cut decision 
in that respect has led to the enactment of conflicting measures which impede 
the natural forces of recovery. The reopening of the banks after the bank 
holiday, for instance, is a case in point. It would have been sound policy 
to limit the reopening to the solvent institutions. Political expediency, 
however, demanded that the majority of the banks be permitted to function 
again without regard to their solvency; Therefore, the general problem 
created by the New Deal is the cleansing of the economic system of such 
artificialities. "If the cleansing is delayed, the cost will become greater 
and greater. As prices are driven higher and higher, it will be necessary 
for the government to pump out more and more money. The public debt 
will rise faster and faster. The extent of the artificiality will become wider 
and wider. The political disinclination to turn back will become stronger 
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and stronger. We will be driving toward the state assuming more and 
more responsibility for the direction of business. We will be building more 
and more of the economic foundations of Fascism. We will be coming 
doser and doser to the necessity of having a dictator" (p. 155). 

This is the essence of the problems raised but not yet answered by the 
New Deal : towards wbat forms of political and economic organization 
Roosevelt's pro gram is leading the American people. 

Julian Gumperz (New York). 

Laum, Bernhard, Die geschlossene Wirlsc:hall. Soziologische Grundle­
gung des Aularkieproblems. J. C. B. Mollr. Tübingen 1933. (503 S. ; 
RjU. 18.-) 

L. bemüht sich, die Notwendigkeit und Möglichkeit der Autarkie in 
ökonomischer, soziologischer und biologischer Hinsicht aufzuzeigen. Es 
geht ihm um eine "All wirtschaftslehre" , d. h. um "eine anthropologische 
Grundlegung der Volkswirtschaft". Er verfolgt zunächst die psychischen 
Motive der Abgrenzung und Abschliessung sozialer Gruppen in der Geschichte 
und sucht so dann nachzuweisen, dass die Abschliessung dort, wo sie erfolgt, 
regenerierend auf Physis und Psyche wirkt, dass sittlich rein nur abgeschlos­
sene Völker waren, während der Handel die Sitten verdirbt; da Sesshaftig­
keit Grundlage aller Kultur sei, sei auch die kulturelle Entwicklung bei 
den Völkern mit geschlossenem Lebensraum am höchsten entwickelt. 

Bei dem Versuch einer Anwendung der Autarkieprinzipien auf die 
\Virtschaftskrise der Gegenwart werden als Ursachen der Krise der überstei­
gerte Rationalismus, die übertriebene Spezialisierung und die ungebundene 
Exzentrizität bezeichnet. Dieser Auffassung entsprechen die zur Heilung 
der Krise vorgeschlagenen Wege: Die Extreme sollen nach der Mitte hin 
abgebaut werden ("die Extreme des aktuell Proletarischen und des aktuell 
Kapitalistischen müssen in die Mitte des ewig Menschlichen zurückgeordnet 
werden"), die Rückgliederung der emanzipierten Teile zu organischer 
Ganzheit muss erfolgen. 

Das wissenschaftlich wertlose Buch L.s ist im Grunde nichts als eine 
Polemik gegen alles, was L. "rationale Theorie" nennt. 

Kurt Metzger (Paris). 

Clark, John Maurice, Strategie Factors in Business Cycles. National 
Bureau 01 Economic Research. New York 1934. (238 S.; $ 1.50) 

Auf Grund eingehender konjunkturtheoretischer und statistischer Unter­
suchungen, die das Committee on Recent Economic Changes eingeleitet hat, 
untersucht C. die kennzeichnenden Merkmale des Konjunkturablaufes und 
die zyklischen Bewegungen in einzelnen charakteristischen Teilen der 
\Virtschaft. Nach der Untersuchung der allgemeinen zyklischen Bewegun­
gen stellt er die charakteristischen Besonderheiten des letzten grossen 
Zyklus fest, der von 1922 über die langandauernde Hochkonjunktur bis 
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zum Zusammenbruch 1929 und der Ende 1929 einsetzenden grossen Krise 
gedauert hat. Nach C. sind in der neusten Entwicklung zu der allgemeinen 
zyklischen Bewegung noch besondere, nicht zyklisch bedingte Tatsachen 
hinzugekommen, die zur Verschärfung der Krise beigetragen haben, 
Tatsachen, mit denen freilich auch bei den kommenden zyklischen Bewe­
gungen zu rechnen sein wird: so mit der Vermehrung besonders dauerhafter 
Güter, einer Erscheinung, die die Voraussetzungen der Produktion und vor 
allem der Nachfrage nach solchen Gütern wesentlich verändert. Der 
interessanteste Teil des Buches ist der Frage gewidmet, ob es in der 'Virt­
schaft einen wirklichen Gleichgewichtszustand geben kann. Auf Grund 
der Erfahrungen der letzten Jahre macht sich C. von allen Illusionen, zu 
denen die ersten, noch während der amerikanischen Hochkonjunktur 
erschienenen Arbeiten über die Konjunkturforschung und die konjunktur­
theoretische Beeinflussung des Wirtschaftsablaufes neigten, frei. Er stellt 
fest, dass ein volles Gleichgewicht in der Wirtschaft ein unerreichtes Ideal 
ist, weil es mit völliger wirtschaftlicher Stabilität· gleichbedeutend wäre. 
Trotzdem hält C. es für durchaus möglich, gewisse entscheidende, eben 
"strategie factors", die er nach ·sehr gründlichen Erörterungen aufzählt, 
zu kontrollieren. C. glaubt, dass wirtschaftliche Vorhersage auf Grund 
konjunkturtheoretischer Untersuchungen nicht dazu führen kann, die 
Ursachen der zyklischen Wirtschaftsentwicklung aus der Welt zu schaffen. 
So kommt C. nach der Untersuchung des Problems, wieweit die entscheiden­
den Faktoren des zyklischen Ablaufes kontrolliert werden können, zu der 
Frage, wieweit solche Kontrolle mit der AufrechterhaJtung privater Unter­
nehmungen vereinigt werden kann. C. wirft die Frage auf, ohne sie zu 
beantworten. Das ist auch nicht die Aufgabe, die er gestellt hat. Er 
beschränkt sich darauf, auf Grund der neuesten wirtschaftlichen Erfahrun­
gen die wichtigsten Elemente des Konjunkturablades festzuhalten. Dass 
er dies unter Verwertung der bedeutungsvollen Erfahrungen der Weltwirt­
schaftkrise und "bereinigt" von allen optimistischen Vorurteilen aus der 
Zeit vor der grossen Krise tut, ist das Verdienst seiner Arbeit. 

Otto Leich ter (Wien). 

Durbln, E. F. M., Purchasing Power and Trade Depression, a 
Critique 0/ Under-Consumplion Theories. Jonathan Cape Ltd. Lon­
don 1933. (198 S.; sh. 6.-) 

D. s Kritik wendet sich vornehmlich gegen die Theorien von Hobson und 
von Foster und Catchings, d. h. gegen die Behauptung, dass eine ständige 
Zunahme des Sozialprodukts infolge der durch den Sparprozess ermöglichten 
Neuinvestitionen bei gleichbleibender Geldmenge zu einem Preisfall führen 
muss, der Krisen herbeiführt. In einer Wirtschaft, die sich einmal auf 
eine konstante Akkumulationsrate eingespielt hat, werden - so wendet 
D. ein - Störungen deshalb nicht erfolgen, weil zugleich mit den Produkt­
preisen auch die Produktionskosten sinken; denn die Neukapitalien werden 
nur dann zu einem bestimmten Zinssatz überhaupt nachgefragt, wenn es 
für sie Verwendungen gibt, die auch bei sinkenden Preisen rentabel sind. 
Insoweit stimmt D. s Argumentation mit Hayeks Polemik gegen Foster und 
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Catchings überein (vgl. Hayek, Gibt es einen Widersinn des Sparens, Zeitschr. 
f. Nationalökonomie, Bd. I, 1930). Anders liegt nach D. der Fall bei 
Veränderungen, z. B. bei einer Erhöhung der Sparquote. Die Senkung 
der Konsumgutpreise und die Verluste, die dadurch entstehen, bewirken 
nach seiner Meinung, dass auch die Nachfrage nach Produktionsmitteln 
zurückgeht, so dass eine Depression in allen Zweigen der Wirtschaft ein­
setzt. Umgekehrt würden steigende Preise und Gewinne in der Konsum­
güterproduktion'zu einer Ausdehnung auch der Produktionsmittelerzeugung 
führen. Voraussetzung dafür ist, was D. in seiner Auseinandersetzung mit 
Hayek selbst betont, dass unausgenutzte Reserven (auch Kaufkraftreserven) 
vorhanden sind. Die Abhängigkeit der Produktionsmittelnachfrage von 
der Rentabilität der Konsumgutindustrien wird von D. mit dem Satz, dass 
Nachfrage nach Produktionsmitteln immer nur um der Steigerung der 
KonsumgUtererzeugung willen ausgeübt wird, nur mangelhaft begründet. 
Er ist nun aber der Meinung, dass der geschilderte Zusammenhang für die 
Erklärung des Zyklus wenig beiträgt, da erfahrungsgemäss die Konjunktur­
umschläge regelmässig in den Produktionsmittelindustrien und nicht 
bei den Verbrauchsgütern einsetzen. Die Unterkonsumtionstheorie versagt 
also, obwohl sie nach D. einen richtigen Gedanken enthält. In seiner eige­
nen positiven Analyse der Konjunkturbewegung, die allerdings mehr 
beschreibenden als erklärenden Wert hat, spielt die inflationistische bzw. 
auf Preisstabilisierung gerichtete Bankpolitik die entscheidende Rolle. 
Von hier aus ergeben sich die Einwände von selbst, die D. gegen den kon­
junkturpolitischen Vorschlag einer Geldvermehrung zu Konsumzwecken 
erhebt. Kurt Mandelbaum (Paris). 

Helander, Sven, Rationale Grundlagen der Wirtschaftspolitik. 
Krische u. Co. Nürnberg 1933. (92 S. ; RM. 3.25) 

Wie die reine Wirtschaftstheorie den homo oeconomicus unterstellt, 
dessen wirtschaftsrationales Handeln sie untersucht, so nimmt H. als 
logisches Zentrum des wirtschaftspolitischen HandeIns eine societas oecono­
mica an, die nach ähnlichen Prinzipien vorgeht wie die Wirtschaftsatome. 
Der wirtschaftspolitische Zweck dieser umfassenden und selbständigen 
Einheit, also praktisch des Staates, soll die Maximierung des Volkseinkom­
mens sein (soweit nicht die Lebensfähigkeit des Staates anderes verlangt). 
Mit dieser Problemstellung glaubt H. ein neues Anwendungsgebiet des 
Marginalprinzips der Wirtschaftheorie gefunden zu haben: da jeweils die 
lohnendere wirtschaftspolitische Massnahme zuerst, die weniger lohnende 
danach vorgenommen wird, sei ceteris paribus eine Abnahme der Grösse 
des wirtschaftspolitischen Erfolgs anzunehmen, so dass von hier aus ratio­
nelle Grenzen der staatlichen Wirtschaftspolitik feststellbar seien. Es ist 
klar, dass damit nur eine ganz formale Bestimmung gegeben ist. H. legt 
denn auch grossen Wert darauf, dass mit seiner Betrachtung prinzipiell 
(je nach den Voraussetzungen) der extremste Manchester-Liberalismus 
ebenso vereinbar sei wie die Organisationsprinzipien eines sozialistischen 
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"Zukunftsstaats" . - Alle Bedenken, die gegen die fortschreitende Forma­
lisierung der ökonomischen Theorie zu erheben sind, treffen auch diesen 
Versuch. Kurt Mandelbaum (Paris). 

Tlmoshenko, Vladlmlr P., World Agriculture and Hle Depression. 
University 01 Michigan. Ann Arbor 1933. (123 S.; S 1.-) 

L' A griculture dans l' evolu tion de la crise mondiale. Par J. Alquier, 
E. de Felcourt, P. Lyautey, J. de Nicolay, W. Oualid, J.-H. Ricard, 
L. Romier et D. Serruys. Conlerences organisees par l' Institut National 
Agronomique el l' Association Amicale de ses Anciens Eleves. Avant­
propos de M. H. Queuille, ministre de l' Agricullure. Felix Alcan. 
Paris 1933. (233 S. ; Ir. Irs. 20.-) 

Die ausgezeichnete kleine Schrift Timoshenkos will die Rolle der 
Landwirtschaft bei der Entstehung und Ausbreitung der Weltwirtschafts­
krise schildern. Im Mittelpunkt steht die Dynamik der ökonomischen 
Beziehungen zwischen Agrar- und Industrieländern. 

In der letzten Aufschwungspp.riode wuchs der Weltaussenhandel 
bekanntlich ausserordentlich, doch war die Steigerung der Exporte der 
Industrieländer beträchtlich stärker als die der Agrarländer; umgekehrt 
wuchsen die Importe in Agrarstaaten schneller als in Industriestaaten. 
Dies führte zu einer Verschlechterung der Handels- und Zahlungsbilanzlage 
dcr Agrarländer. 'Vesentlich war, dass die überproportionale Steigerung 
der Importe den Agrarländern nur durch einen starken Zufluss von Aus­
landskrediten ermöglicht wurde, der schwcre Gefahren für die Zukunft 
einschloss. Mit Nachdruck betont T., dass das Sinken der Agrarprodukten­
preise schon mehrere Jahre vor Ausbruch der eigentlichen Krise einsetzte. 
Monetäre Faktoren haben dieses Sinken keinesfalls verursacht, im Gegen­
teil: Auslandsanleihen und Kreditausweitung ermöglichten vielfach eine 
künstliche "Valorisierung", deren Zusammenbruch dann allerdings unaus­
weichlich wurde, als der Zustrom ausländischer Kapitalien versiegte. 
Dieser Umstand zwang die Agrarstaaten, ihre Exporte, wenn auch zu weiter 
sinkenden Preisen, zu forcieren. Dabei aber trafen ihr~ Bemühungen auf 
den Agrarprotektionismus der Industrieländer, der schon vorher ihre 
Lage erschwert hatte. Als Sonderfaktor trat eine schlechte Ernte der 
überseestaaten hinzu. All das führte zur Aufgabe des Goldstandards, zu 
Transfermoratorien usw., Massnahmen, deren Rückwirkungen auf die 
Gläubigerstaaten nicht ausblieben. 

Immer wieder weist T. darauf hin, dass bereits während des letzten 
Aufschwungs eine landwirtschaftliche überproduktion bestand, dass die 
schon vor der Krise beginnende "strukturell" begründete Preissenkung 
durch monetäre Faktoren nicht nur nicht verursacht, sondern eher gebremst 
worden ist und dass daher auch von einer rein monetären Konjunkturpolitik 
keine Lösung erhofft werden kann. Erforderlich sei vielmehr eine Anpas­
sung der Agrarproduktion an die strukturellen Veränderungen der Nach­
frage sowie eine angemessene Herabminderung der Lasten der auswärtigen 
Schulden. . . 



480 Besprechungen 

Das Buch "L'agriculture etc." enthält die Wiedergabe einer Reihe von 
Vorträgen, die Anfang 1933 gehalten wurden und überwiegend gemeinver­
ständlichen Charakters sind. . Nach einer Einleitung über die weltwirt­
schaftliche Entwicklung nach dem Kriege werden in etwas summarischen 
Einzelvorträgen, jedoch unter Mitteilung interessanter Einzelheiten, die 
Agrarkrisen der wichtigsten Länder behandelt. Von wissenschaftlichem 
Interesse ist :die Schlussabhandlung Oualids, der in ausgezeichneter 
Klarheit die "grossen Lehren der Krise für die französische Landwirtschaft" 
darstellt. Nach O. ist die gegenwärtige Wirtschaftslage durch die "super­
position de trois crises" gekennzeichnet und zwar eine langdauernde, eine 
zyklisch-periodische Überproduktions- und eine Strukturkrise. Die Tat­
sache, dass die französische Landwirtschaft (wie die französische Volks­
wirtschaft überhaupt) sich als relativ "krisenfest" erwiesen hat, führt er 
auf das "Gleichgewicht" in demographischer, sozialer und ökonomischer 
Beziehung sowie das individualistisch-vorsichtige Verhalten der Bauern­
schaft zurück, d"as diese namentlich auch vor einer Ueberschuldung 
bewahrte, die in vielen Ländern zu einer unhaltbaren Situation der 
Landwirtschaftin der Krise geführt hat. Fritz Neumark (Istanbul). 

Drucklehlerberlchtlgung 

In dem Aufsatz Zum RationaJismusstreit in der gegenWärtigen Philo­
sophie, Jahrgang 1934, Seite 50, Zeile 14, soll es statt "Einseitigkeit" heissen : 
"ElnsamkeitH

• . 

Le gerant : R. LrsBoNNE. 
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